
        
            
                
            
        

    










SEX & CRIME & ACTION 

Mickey Spillane schuf mit seinen harten, actiongeladenen Thrillern eine neue Art des Kriminalromans, der den Leser bis zur letzten Zeile in Atem hält.  

»Mein Name ist Mike Hammer, und wer mich kennt, weiß, was das bedeutet. Ich lasse mir nicht auf der Nase herumtan-zen. Für mich ist ein Verbrechen eine persönliche Beleidigung. 

Denn ich bin für Recht und Ordnung. Also spielte ich auch in diesem Fall mein Spiel. Sie jagten mich – und ich wehrte mich. 

Sie hetzten ihre Killer auf mich, aber ich war noch nicht zum Sterben bereit. Im Gegenteil. Ich hatte nur einen Wunsch – ich wollte sie zur Strecke bringen. Und niemand konnte mich daran hindern. Sie hatten mein Blut gewollt – jetzt wollte ich das von ihnen. Und ich bekam es. Ob ihnen das paßte oder nicht.« 

Zum ersten Mal in einer ungekürzten Neuübersetzung. 
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Erstes Kapitel 



Kein Mensch käme auf die Idee, zu Fuß über die Brücke zu gehen jedenfalls nicht in einer Nacht wie dieser. Der Regen war ganz fein, beinahe ein Nebel, ein grauer, kalter Schleier, der mich von den bleichen Ovalen der Gesichter trennte, die hinter den beschlagenen Scheiben der vorüberzischenden Autos gefangen waren. Selbst das glitzernde Lichtermeer des nächtlichen Manhattan schien heute reduziert auf ein paar verschlafene, gelbliche Funzeln in weiter Entfernung. 

Irgendwo da drüben hatte ich mein Auto stehenlassen und war zu Fuß losgegangen, den Kopf tief im Kragen meines Mantels vergraben und die Nacht wie eine Decke um meine Schultern gezogen. Ich war gegangen, ich hatte geraucht, und die runtergebrannten Stummel hatte ich in hohem Bogen vor mir auf das nasse Pflaster geworfen und ihnen zugesehen, wie sie noch einmal kurz aufglimmten, um dann mit einem zischenden Laut endgültig zu verlöschen. Hatte es tatsächlich Leben hinter den Fenstern der Häuser zu beiden Seiten gegeben, dann hatte ich es nicht bemerkt. Die Straße gehörte mir, mir ganz allein. Sie hatten sie mir mit Freuden überlassen, und sicher fragten sie sich, weshalb ich von ihrem Angebot so einsamen und so selbstverständlichen Gebrauch machte. 

Es waren da noch andere gewesen, die mit mir die Dunkelheit und die Einsamkeit geteilt hatten, aber die hatten sich in die Schatten der Hauseingänge verzogen, weil sie nicht auch noch die Nässe und die Kälte mit mir teilen wollten. Ich spürte, wie ihre Blicke mich kurz auf meinem Weg begleiteten, bevor sie sich wieder ihren Gedanken zuwandten. 

Und so war ich den harten, steinernen Pfaden der Stadt gefolgt, zu deren Seiten sich die himmelhohen Felsen aus Stahl, Glas und Beton auftürmen, und ich hatte es gar nicht bemerkt, daß das Mauerwerk zu beiden Seiten immer spärlicher geworden und schließlich ganz verschwunden war und der Weg mich 5 





zunächst auf eine Rampe und dann hinauf auf das stählerne Skelett jener Brücke führte, die zwei Bundesstaaten miteinander verband. 

Ich stieg hinauf bis zu ihrem Scheitelpunkt, und dort stand ich nun, auf das Geländer gelehnt, einen Glimmstengel zwischen den Fingern, und beobachtete die grünen und roten Lichter der Boote auf dem Fluß unter mir. Sie schienen mir zuzublinzeln und stießen dunkle, kehlige Töne aus, bevor sie von der Nacht verschluckt wurden. 

Als seien es Augen und Gesichter. Und menschliche Stimmen. 

Ich begrub mein Gesicht in den Handflächen, bis ich wieder einigermaßen klar denken konnte. Ich fragte mich, was der Richter wohl sagen würde, wenn er mich jetzt sehen könnte. 

Vielleicht würde er lachen, denn ich, der ich als so verdammt harter Bursche galt, stand da, mit einem Gefühl der Leere in der Brust und mit Händen, die ich kaum ruhig halten konnte. 

Er war nur ein kleiner Richter. Er war klein, er war alt, und seine Augen sahen aus wie Beeren an einem Busch. Sein Haar war schneeweiß und gelockt, und seine Haut war schlaff und von vielen Runzeln durchzogen. Aber er hatte die Stimme eines Racheengels. Die Würde und die Weisheit seiner Gesichtszüge konnten ihm die Statur eines Riesen verleihen, die Autorität eines Gabriel, der vor den Toren des Gartens Eden steht, dir mit lauter Stimme aus dem Großen Buch deine Sünden vorliest und dich schließlich zu deinem Schicksal verdammt. 

Und dabei hatte er mich mit einem Abscheu angesehen, der lauter und schriller funkelte als alle Worte. Ausgepeitscht hatte er mich mit seinen Blicken, in einem Gerichtssaal voller Menschen, jede Sekunde ein neuer Streich mit der siebenschwänzigen Katze. Zunächst war seine Stimme nur von jener sanften Verbitterung getragen worden, die allein den Gerechten gegeben ist. 
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Aber bei gerechtem Zorn war es nicht lange geblieben, schon sehr bald war daraus blanker Haß geworden, und das nur, weil ich als lizensierter Detektiv jemanden aus den Stiefeln gekippt hatte, der es verdammt nochmal verdiente, und weil er mir deshalb nicht an den Kragen konnte. So war ich für ihn also ein Mörder, der nach den Buchstaben des Gesetzes gehandelt hatte, und ihm blieb nichts weiter zu tun, als gegen diese Buchstaben und mich die Fäuste zu schütteln. 

Zum Teufel, der Staat hätte diesen Revolvermann doch sowieso zur Hölle geschickt. Vielleicht hätte der alte Richter sogar selbst das Urteil gesprochen. Vielleicht meinte er, ich hätte stehenbleiben und nach den Cops rufen sollen, während der Dreckskerl eine Kanone in der Hand hielt und damit auf meine Eingeweide zielte. 

Na klar! Großartig! 

Hätte er es damit genug sein lassen, dann wäre es ja in Ordnung gewesen. Man hatte mir schon einiges an den Kopf geworfen. Aber nein. Er mußte mich auch noch vor mir selbst bloßstellen, mußte mir eine Vergangenheit ins Gesicht schleudern, die ein für allemal tot und begraben gehörte. Fünf Jahre ging er zurück, zu einer Zeit, die er selbst nur vom Hörensagen kannte, um mir klarzumachen, daß es eines Krieges bedurft hatte, mir die Macht einer Schußwaffe bewußt zu machen und das obszöne Vergnügen an Gewalt und Brutalität in mir zu erwecken, den bittersüßen Geschmack an Morden, die vom Gesetz gerechtfertigt werden. 

Und dabei hatte er recht. Es hätte vielleicht ein bißchen besser geklungen, wenn ich es selber erzählt hätte. Dort drüben, im Schlamm und Dreck des Dschungels, in dem Gestank, der über die Strande wehte und der von den Leichen der Gefalle-nen herrührte. Dort drüben, im Halbdunkel viel zu vieler, durch die Zickzackmuster der Gewehrkugeln miteinander verwobener Dämmerungen und Tagesanbrüche, hatte ich den süßen Geruch des Todes zum erstenmal geschnuppert, und ich war so 7 





sehr auf den Geschmack gekommen, daß ich mich niemals mehr mit den faden Früchten eines zivilisierten Lebens zufrie-dengeben wollte. 

Mein Gott, und er wollte mich nicht in Ruhe lassen! Er machte immer weiter, schnitt mir die Wunden immer tiefer ins Fleisch, bis nicht viel mehr als ein Klumpen Dreck im Rinnstein von mir übriggeblieben war, und seine Fäuste hämmerten auf das Pult, als er einen reinigenden Regen ankündigte, der mich zusammen mit allem anderen Abschaum in den Kanal spülen würde, und von dem nur die Aufrechten verschont würden, die erhobenen Hauptes im klaren Licht von Recht und Ordnung einhergingen. 

Eines Tages, so prophezeite er mir, würde der Tod mich ereilen, und dann endlich würde die Welt aufatmen können. Und für die Guten stelle sich schon heute die Frage: Warum atmete und lebte ich noch? Was für eine Daseinsberechtigung konnte es für einen wie mich noch geben, der ich bis auf den Kern verderbt sei? Überhaupt keine, gab er selbst die Antwort auf seine Frage. 

Und so gab er mir meine Seele zurück, die voller Haß, Härte und Bitterkeit sei, zwängte mich hinein in meine Rüstung aus Zynismus und entließ mich, noch bevor ich mein höhnisches Grinsen aufsetzen und ihm die Antwort geben konnte, die ich mir bereitgelegt hatte. 

Er hatte schon den nächsten Fall aufgerufen, noch bevor ich die Seite des Gerichtssaals erreicht hatte, und obwohl er alle Kennzeichen eines aufsehenerregenden Falles trug, schien sich kein Mensch dafür zu interessieren. Alle sahen sie mich an, und ihre Augen spiegelten jenen eigentümlichen Ausdruck wohligen Abscheus wieder, mit welchem man gefährliche, faszinierende Bestien hinter den Gittern der Raubtierkäfige im Zirkus betrachtet. 

Nur in wenigen Blicken konnte ich so etwas wie Sympathie entdecken. Pat war dort. Er winkte mir kurz zu, und sein Nik-8 





ken sollte wohl bedeuten, daß alles in Ordnung sei, weil ich in ihm einen Freund habe. Aber der Richter hatte Dinge gesagt, die auch Pat mir schon oft hatte sagen wollen. 

Und dann war da Pete, ein Reporter, zu alt für den schnellen Schuß, dafür aber um so geeigneter für den Job, sich der kleinen, menschlichen Affären vor den niederen Gerichten anzunehmen. Auch er winkte mir zu, und die Grimasse, die er dabei zog, war wohl gleichzeitig als Aufmunterung für mich und als Verhöhnung des Richters gedacht. Auch Pete war ein Zyniker, aber er mochte Typen wie mich. Hin und wieder vergalt ich ihm seine Anhänglichkeit mit einer exklusiven Story. 

Velda. Wundervolle Velda. Sie wartete an der Tür auf mich, und als ich auf sie zuging, konnte ich beobachten, wie ihre Lippen sich zu einem flüchtigen Kuß schürzten. Die vielen Augenpaare, die mir gefolgt waren, hüpften ein paar Meter vor auf diese traumhafte Erscheinung im kurzgeschnittenen Kleid, die ihnen mit jeder Bewegung ihres Körpers eine Herausforderung entgegenschleuderte. Die Blicke schweiften von den schwarzen Pumps hinauf zu makellos geformten Beinen, einem Körper und Schultern, die beinahe zu schön waren, um wirklich zu existieren, aber so richtig ins Stolpern kamen sie, als sie auf das Gesicht trafen, das der extremsten Gefühlsausdrücke fähig ist, ohne daß seine Schönheit im geringsten darunter leiden würde. Ihr Kopf bewegte sich gerade soviel, um die schwarze Pagenfrisur zum Hüpfen zu bringen, aber der Blick, den sie all diesen Menschen und ihrem weißhaarigen Sitten-wächter entgegenschleuderte, der hatte es in sich. Nur für eine Sekunde hielten die Augen des Richters ihm stand, dann mußte moralische Empörung vor empörter Liebe die Segel streichen. 

Ja, ohne Zweifel, Velda gehörte mir. Es hatte lange gedauert, bis ich kapierte, wie sehr sie mir gehörte, viel zu lange. Aber jetzt wußte ich es, und ich würde es nie mehr vergessen. Sie war das einzig Anständige an mir, und ich war ein Glückspilz, daß ich so etwas mein eigen nennen durfte. 
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»Laß uns machen, daß wir hier rauskommen, Mike«, sagte sie. »Ich hasse diese Kleingeister.« 

Wir verließen das Gerichtsgebäude und stiegen in meinen Wagen. Sie wußte, daß ich nicht darüber reden wollte und schwieg. Als ich vor ihrem Wohnhaus hielt, um sie rauszulas-sen, war es bereits dunkel und hatte zu regnen begonnen. Ihre Hand suchte meine und drückte sie. »Trink dir einen an, dann mußt du nicht mehr dran denken, Mike. Manchmal sind Menschen einfach zu dumm, um dankbar zu sein. Ruf mich an, wenn du abgefüllt bist. Ich komm dann und hol dich ab.« 

Das war alles. Sie kannte mich so gut, daß sie in meinen Gedanken lesen konnte, und wenn mir die ganze, gottverdammte Welt auf den Buckel gestiegen wäre, immer noch hätte es eine Velda gegeben, um jeden einzelnen wieder runterzuzerren und ihm das Gesicht zu zertrampeln. Ich wünschte ihr nicht einmal eine gute Nacht. Ich schlug einfach die Tür zu und fuhr los. 

Nein, ich betrank mich nicht. Zweimal schaute ich in den Spiegel und entdeckte dort mein Gesicht. Ich sah mir nicht mehr ähnlich. Ich hatte mich immer selbst anschauen und mir entgegengrinsen können, ohne mich darum zu scheren, wie häßlich ich dabei aussah. Jetzt aber schaute ich mich mit dem Blick der Leute im Gerichtssaal an, und ich sah einen großen Burschen mit einem häßlichen Ruf, einen Burschen, der nicht die geringste Berechtigung hatte, in einer anständigen, normalen Gesellschaft zu existieren. Und genau das hatte auch der Richter gesagt. 

Mir war gleichzeitig heiß und kalt. Vielleicht war es ja tatsächlich da drüben passiert. Vielleicht war ich auf den Geschmack des Todes gekommen. Vielleicht war ich so sehr darauf abgefahren, daß kein anderer Geschmack mich mehr interessierte. Vielleicht war ich innerlich bereits völlig verrot-tet. Vielleicht würde ich eines Tages zusammen mit aller Fäulnis und Verderbtheit dieser Welt in die Gosse gespült werden. 

Warum passierte es eigentlich nicht gleich? Warum war ich 10





immer noch ich, mit einer Art Talisman um den Hals, der mich auf den Beinen hielt, wo ich doch viel besser tot gewesen wäre? 

Deshalb parkte ich den Wagen und ging zu Fuß durch den Regen. Ich wollte nicht immer wieder in diesen verdammten Spiegel schauen. Also ging ich zu Fuß, rauchte und kletterte hinauf bis zum Scheitelpunkt der Brücke, und die Boote unten auf dem Fluß schauten zu mir herauf und sprachen zu mir, bis ich das Gesicht in den Händen verbarg, um wieder klar denken zu können. 

 Ich war ein Mörder, ein legalisierter Killer. Ich hatte keine Existenzberechtigung. Ja, das hatte er gesagt!  

Diese verrückte Musik, die ich im Kopf mit mir rumtrug, seitdem ich aus der Finsternis da drüben zurückgekehrt war, fing wieder zu spielen an, ein dumpfer, gleichmäßiger Rhythmus, der von blechernen, schrillen Instrumenten übertönt wurde, wie sie wohl noch keines Menschen Ohr vor mir gehört hatte. Sie schrien und stampften eine Symphonie des Wahnsinns und der Zerstörung, während ich die Hände auf meine Ohren preßte und sie solange verfluchte, bis sie aufhörten. Jetzt blieben nur noch Glocken übrig, hundert Glocken, die mich auffordern wollten, der Musik weiter zu lauschen, und erst als ich mich weigerte, verstummten sie, eine nach der anderen, bis nur noch eine einzige übriggeblieben war, die mit tiefer, nach-hallender Stimme fortfuhr, mich zu rufen. Sie wollte nicht aufgeben, und als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, daß es sich um eine Boje im Fluß handelte, deren einsamer Tanz auf den Wellen von dem Geläut ihrer Kette begleitet wurde. 

Jetzt, wo ich den Ursprung kannte, machte es mir nichts mehr aus. Wenigstens war es ein reales Geräusch. Dieser Richter, dieser weißhaarige Dreckskerl, der hatte mich soweit gebracht. 

Ich war nicht so hart, wie alle glaubten. Es wäre ja alles gar nicht so schlimm gewesen, aber vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatte er verdammt nochmal recht, und ich würde ganz 11





sicher keine Ruhe geben, bis ich die Antwort wüßte. Wenn es denn eine Antwort gab. 

Ich weiß nicht, wie lange ich da oben stand. Die Zeit bestand nur noch aus dem Ticken meiner Uhr und dem Gemisch der Geräusche hinter mir auf der Rampe. Irgendwann nach der sechsten Zigarette war der kalte Nieselregen in feinen Schnee übergegangen, der mir in die Gesichtshaut zwickte und sich am Stoff meines Mantels festklammerte. Zunächst zerschmolz er noch zu feuchten Flecken auf Stahl und Beton, dann aber hielt er sich und breitete um mich herum langsam seine weiße Dek-ke aus. 

Nun war auch das letzte Zipfelchen Realität versunken. Die Stahlträger wurden zu riesenhaften Bäumen, die Brücke verwandelte sich in einen unheimlichen Wald, und es waren weiß-

bemützte, gummibereifte Gespenster, die auf die Enden der Rampe zuhuschten, als hofften sie, dort in eine freundlichere Umgebung zu entkommen. Ich lehnte mich zurück in den Schatten eines Trägers und beobachtete sie bei ihrer Flucht, nur, um meine Gedanken etwas abzulenken; ich war beinahe glücklich, ein Teil des Friedens und der Ruhe dieser Nacht zu sein. 

Endlich ließ die Spannung ein wenig nach. Die Starre wich aus meinen Fingern, und ich sog an meiner Zigarette, bis sich der Rauch wieder so tief in meine Lungen fraß, wie ich es mochte. Ja, ich konnte wieder grinsen, die Gesichter verblaß-

ten, bis sie wieder die Back- und Steuerbordlaternen der Boote im Hafen waren, und die Glocke, die mich gerufen hatte, verwandelte sich endgültig zurück in eine Markierungsboje irgendwo da unten im Dunkel. 

Ich sollte aussteigen, dachte ich. Ich sollte mein Büro und Velda zusammenpacken und in irgendeiner kleinen Gemeinde, wo es weder Mord und Totschlag noch Schießeisen oder leicht-lebige Weiber gab, ein Immobiliengeschäft aufmachen. Ja, vielleicht sollte ich das tun. Es wäre wundervoll, wieder gera-12





deaus denken zu können. Kein verrückter Haß mehr, der einem die Eingeweide zu einem festen Knoten verschnürt, keine Jagd mehr auf irgendwelchen Abschaum, der sich hinter einem Revolvergriff verschanzt und wie wild in der Gegend herum-ballert. Schließlich war das Aufgabe der Polizei. Es war die Pflicht einer wohlorganisierten Ordnungsmacht. Und einer viel zu langsamen Justiz. Und dann gäbe es auch keine Stöcke mehr, bei denen man in die Scheiße greift, wenn man am falschen Ende anpackt. 

Das machten der Schnee und die Stille mit mir. Schon lange nicht mehr hatte ich mich so gut gefühlt. Vielleicht war ich gar nicht so verderbt, und ein Killer war ich nur aufgrund unglücklicher Umstände geworden. Vielleicht bereitete es mir überhaupt kein Vergnügen, Menschen zu töten. 

Ich steckte mir noch eine Lucky in den Mund und suchte in meinen Hosentaschen nach Streichhölzern. Noch bevor ich sie gefunden hatte, wurde mein Kopf von irgend etwas in die Höhe gerissen, und ich stand da und lauschte. 

Der Wind blies. Der Schnee schwebte auf die Straße herab. 

Von irgendwoher ertönte ein Nebelhorn. Das war alles. 

Ich zuckte mit den Achseln, riß mir ein Streichholz aus dem Heftchen – und da hörte ich es wieder. Leise, lästige Klänge, die den Frieden der Brücke störten, weiche, unregelmäßige Geräusche, die verschwanden, wenn der Wind sich drehte, um dann stärker als zuvor zurückzukehren. Es waren Schritte, gedämpft durch den Schnee, der bereits zentimeterdick auf dem Gehsteig lag. 

Ich hätte mir meinen Glimmstengel ja in Ruhe anzünden können, wenn die Schritte sich nicht mit jener verzweifelten Hast genähert hätten, die der totalen Erschöpfung unmittelbar vorausgeht. Das Geräusch kam näher und näher, und als es nur noch etwa dreißig Meter entfernt war, sah ich das Mädchen, das in einen Mantel mit großem, weißem Kragen gehüllt war. 

Ihre Hände suchten an einem Träger nach Halt, aber sie griffen 13





ins Leere. 

Sie stürzte mit dem Gesicht nach vorn, versuchte sich wieder aufzuraffen, aber sie schaffte es nicht mehr. Ihr Atem war nur noch eine lange Folge qualvoller Schluchzer, die ihren ganzen Körper in Krämpfen der Verzweiflung durchschüttelten. 

Ich hatte schon Angst gesehen, aber solche Angst noch nie. 

Sie lag nur wenige Schritte von mir entfernt, und ich rannte zu ihr hin. Meine Hände packten sie unter den Armen und hoben sie auf die Beine. 

Sie hatte die rotgeränderten Augen weit aufgerissen, Tränen strömten aus ihnen hervor und ließen ihre Pupillen ver-schwimmen. Sie sah mich an und flüsterte mit erstickender Stimme: »Mein Gott … Bitte nicht.« 

»Ruhig, Kleines, sei ganz ruhig«, sagte ich. Ich lehnte sie gegen den Stahlträger. Durch den Tränenschleier hindurch suchten ihre Augen mein Gesicht, ohne es in seinen Umrissen deutlich erkennen zu können. Sie wollte etwas sagen, aber ich fiel ihr ins Wort: »Keine Worte, Kindchen. Dafür ist später noch Zeit genug. Beruhige dich erstmal. Niemand will dir was tun.« 

Als sei durch meine Worte etwas in ihrem Innern aufgerührt worden, riß sie die Augen wieder weit auf und wandte den Kopf, um in die Richtung zu starren, aus der sie gekommen war. Jetzt hörte auch ich es. Schritte. Nur hatten diese Schritte überhaupt keine Eile. Sie kamen gleichmäßig und leise näher, als wüßten sie genau, daß sie ihr Ziel in ein paar Sekunden erreicht haben würden. 

Ich fühlte, wie ein böses Knurren über meine Lippen kroch, und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Gut, man mag eine Frau herumstoßen, ihr das Leben zur Hölle machen dürfen, aber kein Mensch hat das Recht, sie so in Panik zu verset-zen, ihr die Seele aus dem Leib zu scheuchen. Das war zuviel. 

Sie zitterte so sehr, daß ich ihr den Arm um die Schulter legte, um sie zu beruhigen. Ich bemerkte, daß ihre Lippen sich 14





bewegten, weil sie etwas sagen wollten, aber die unheilige Angst breitete sich wieder auf ihrem Gesicht aus, und sie brachte keinen Ton hervor. 

Ich zog sie weg von dem Träger. »Komm, Kleines, das werden wir ganz schnell erledigt haben.« Sie war zu schwach, um sich mir zu widersetzen. Ich ließ meinen Arm auf ihren Schultern und ging mit ihr den näherkommenden Schritten entgegen. 

Er tauchte aus der weißen Wand auf, ein kleiner, untersetzter Bursche, den Ulster, in dem er steckte, hatte er mit einem breiten Gürtel zugeschnürt. Den Homburg hatte er etwas nach-lässig auf eine Seite des Kopfes geschoben, und selbst auf diese Entfernung konnte ich das Grinsen erkennen, das um seine Lippen spielte. Beide Hände steckten in den Manteltaschen, und sein Gang hatte etwas Großspuriges. Er schien nicht im geringsten überrascht, uns beide zu sehen. Eine Augenbraue zog sich etwas in die Höhe, das war aber auch schon alles. 

Klar, er hatte eine Kanone in der Tasche stecken. 

Und die zielte auf mich. 

Niemand mußte mir sagen, daß er es war. Er mußte nicht einmal seine Kanone offen in der Hand tragen. Es reichte völlig aus zu spüren, wie der Körper des Mädchens sich spannte, als es den Mann erblickte. Mein Gesicht dürfte in diesem Moment auch kein besonders schöner Anblick gewesen sein, aber das schien den Kerl nicht zu stören. 

Das Schießeisen in seiner Manteltasche bewegte sich etwas. 

Jetzt wußte ich genau, daß es ein Schießeisen war. 

Die Stimme paßte irgendwie zu der kleinen, dicken Gestalt. 

»Das ist nicht sehr klug von dir, den Helden zu spielen«, schnarrte er. »Gar nicht klug ist das.« Seine Lippen teilten sich zu einem schmierigen Lächeln, in dem sich Selbstgewißheit und Eitelkeit spiegelten. Es ging ihm so klar und deutlich durch den Kopf, daß ich beinahe glaubte, es hören zu können: Da kommt das Mädchen angelaufen, torkelt einem Fremden in die Arme, und natürlich ist der Trottel sofort bereit, den Beschüt-15





zer zu spielen, als sie ihn um Hilfe anfleht, und dafür wird er gleich in eine Revolvermündung gucken. 

Natürlich passierte es nicht so, aber so hatte er sich das vorgestellt. Sein Lächeln breitete sich aus, und er krächzte: »Dann wird man euch morgen früh eben alle beide hier finden.« Seine Augen schauten so tödlich kalt wie die eines Mantarochens. 

Er war einfach zu großspurig. Alles, was er sah, war seine scheinbar komplette Kontrolle über die Situation. Hätte er nur mich etwas genauer angesehen, dann wäre ihm wohl der Blick in   meinen Augen aufgefallen, und vielleicht hätte er dann gewußt, daß ich auf meine Art auch ein Killer war, und möglicherweise wäre ihm sogar klargeworden, daß ich ihn längst als einen Typen erkannt hatte, der sich lieber erst die Mühe macht, seine Kanone aus der Tasche zu ziehen, als einen fast neuen Mantel zu ruinieren. 

Ich ließ ihm eigentlich überhaupt keine richtige Chance. Ich bewegte nur meinen Arm ein wenig, und bevor er sein Schieß-

eisen aus der Tasche zerren konnte, hatte ich meine entsicherte 45er längst in der Faust und riß den Abzug durch. Ich ließ ihm nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit zu kapieren, was für ein Gefühl das Sterben ist, da hatte ich ihm den überheblichen Ausdruck auch schon von der Visage gepustet. 

Er wäre nie auf die Idee gekommen, daß ein edler Ritter auch eine Kanone haben könnte. 

Noch bevor ich sie in den Halfter zurückgesteckt hatte, riß das Mädchen sich los und wich zurück gegen das Brückengeländer. Ihr Blick war jetzt ungetrübt. Von dem Haufen Dreck auf dem Gehsteig huschte er zu dem Schießeisen in meiner Faust und dann hinauf zu meinem Gesicht, dessen Züge sich zu einer Fratze unverhohlener Mordlust verzerrt haben mußten. 

Sie schrie auf. Mein Gott, und wie sie schrie. Sie schrie, als sei ich ein Ungeheuer, das vor ihren Augen aus einem Grab gestiegen war. Ihre Schreie versuchten sich zu Worten zu formen, die sich ungefähr so anhörten: »Sie – auch einer von 16





denen – ich will nicht mehr!« 

Ich sah, was sie vorhatte, und versuchte sie zu packen, aber die kurze Gnadenfrist hatte ihr Zeit gegeben, die Kraft zu sammeln, die sie brauchte. Nach einer ruckartigen Bewegung glitt ihr Körper über das Brückengeländer, und ich hielt nur noch einen Fetzen ihres Mantels in den Händen, während sie kopfüber in den weißen, leeren Raum unter der Brücke hinein-segelte. 

Mein Gott, was war passiert? Meine Finger krallten sich um das Geländer, und ich starrte ihr nach. Hundert Meter bis zur Wasseroberfläche. Warum hatte das dumme Ding das getan? 

Sie war in Sicherheit gewesen! Niemand hätte ihr mehr wehtun können. Hatte sie das nicht kapiert? Ich brüllte es heraus, so laut ich eben konnte, aber außer einem toten Mann hörte mir niemand zu. Als ich mich von dem Geländer abstieß, zitterte ich wie Espenlaub. 

Und alles nur wegen diesem fetten Drecksack, der da vor mir im Schnee lag. Ich holte aus und versetzte seinem Kadaver einen Tritt, daß er auf dem Bauch zu liegen kam. 

Ich hatte es wieder getan. Ich hatte wieder jemanden getötet. 

Und ich sah mich im Gerichtssaal, direkt vor dem Mann mit dem weißen Haar und der Stimme eines Racheengels, und er zerrte mir die Seele aus dem Körper, um ihr vor aller Augen einen zweiten, pechschwarzen Anstrich verpassen zu können. 

Stille und Frieden. Na großartig! Ich sollte mal meinen Kopf untersuchen lassen. Aber vielleicht hätte das lieber der Kerl da unten auf dem Boden tun sollen. Schließlich hatte er in seiner Rübe ‘n großes Loch. Weil er es probiert hatte, dieser schleimige Drecksack. Dieser fette, kleine Scheißkerl kommt einfach angelatscht, mit ‘ner Kanone zwischen den Fingern, und glaubt doch tatsächlich, er käme damit durch. Und diese großspurige Art und Weise, wie der hier rumstolziert ist. Als müsse er auf gar nichts mehr aufpassen, als könne er so mir nichts, dir nichts zwei Leute umlegen, ohne mit der Wimper zu zucken. Immer-17





hin hatte er ja bekommen, was er wollte. Das Mädchen war tot. 

Und der Kerl gehörte zu dieser Art von Ratten, der hätte sich morgen über den Bericht in der Zeitung nochmal so richtig totgelacht. Vielleicht sollte er sogar der reinigende Regen sein. 

Womöglich hätte er mich zusammen mit dem Abschaum dieser Welt in den Rinnstein spülen sollen. O Bruder, das hätte erst was zu lachen gegeben! 

Okay, wenn er etwas zu lachen haben wollte, sollte er es bekommen. Vielleicht konnte sein Geist ja lachen, und dem wollte ich es so spaßig wie möglich bereiten, so spaßig, daß die gesamte Belegschaft der Hölle darüber würde lachen können, und wenn erst mein Geist dort hinunterfahren würde, dann sollte auch er noch was zu lachen haben. Auch wenn ich nichts als ein gemeiner Mörder und keinen Pfifferling wert sein sollte, Richter, auch wenn ich vor Ihnen dort hinunterfahren sollte, ich werde noch lange genug leben, um es wieder zu tun, weil ich Augen habe zu sehen, und weil meine Hände zupacken, ohne daß man ihnen groß was erzählen muß, und es ist mir scheiß-

egal, was Sie mit meiner Seele machen, denn die ist so weit weg, daß man ihr sowieso nicht mehr helfen kann! Fahren Sie doch selbst einmal runter zur Hölle, Herr Richter! Damit Sie sich da unten mal so richtig nach Herzenslust totlachen können! 

Ich krempelte seine Taschen um und stopfte mir seine Schlüssel und seine Brieftasche in den Mantel. Dann riß ich alle Etiketten aus seinen Klamotten, bis hin zu den Schildchen der Reinigung, wischte ein Stück des Gehsteigs frei von Schnee und rieb seine Fingerkuppen solange über den Beton, bis er keine Fingerkuppen mehr hatte. Als ich damit fertig war, sah er aus wie die Überreste einer Vogelscheuche, die man ein paar Frühjahre zu oft auf den Acker gehängt hatte. Ich packte einen Arm und ein Bein und hievte ihn über das Geländer, und als ich einige Sekunden später ein leises Plätschern hörte, teilten sich meine Lippen zu einem häßlichen Grinsen. Ich 18





schob die Stoffreste und seine Kanone mit dem Fuß unter dem Geländer hindurch und ließ auch sie in der Dunkelheit der Nacht und des Flusses verschwinden. Nicht einmal wegen der Kugel mußte ich mir Sorgen machen. Sie lag dort vor mir im Schnee, plattgedrückt und feucht schimmernd. 

Auch sie trat ich über den Brückenrand. 

Sollten sie ihn nur finden. Sollten sie sich die Zähne daran ausbeißen, wer er war und wie es passiert sein mochte. Und von mir aus sollten sie sich auch ausschütten vor Lachen! 

Es war getan, und ich zündete mir eine Zigarette an. Immer noch rieselte der Schnee herab und legte eine frische Decke über den dunklen Fleck und die Spuren. Beinahe hätte er sogar das Stückchen Stoff bedeckt, das ich aus dem Mantel des Mädchens gerissen hatte. Ich hob es auf und stopfte es zu den anderen Sachen in meiner Tasche. 

Jetzt waren meine Schritte das einzige Geräusch auf der Rampe. Ich ging zurück in Richtung City, und ich sagte mir, daß alles in Ordnung sei, daß es eben so kommen mußte. So war ich, und anders konnte ich nicht sein, selbst wenn es nie einen Krieg gegeben hätte. Ich hatte recht, und die Welt um mich herum war im Unrecht. Ein Polizeiwagen heulte durch die Zahlstelle. Als er an mir vorüberfuhr, erstarb seine Sirene gerade in einem langgezogenen Wimmern. Ich kümmerte mich nicht darum. Die fuhren nirgendwohin, ganz sicher jedenfalls nicht zum Scheitelpunkt der Brücke, denn dort war während der paar Minuten, in denen alles geschah, nicht ein einziges Auto mehr vorbeigekommen. Niemand hatte mich gesehen, niemand hatte sich darum gekümmert. Und wenn doch, dann zum Teufel mit ihnen allen. 

Ich erreichte die Straßen der Stadt und drehte mich um zu einem letzten Blick auf den stählernen Wald, der sich hoch in den Himmel erhob. Nein, in einer solchen Nacht käme kein Mensch auf die Idee, zu Fuß über die Brücke zu gehen. 

Oder zumindest fast kein Mensch. 

19





Zweites Kapitel 



Ich ging in dieser Nacht nicht nach Hause. Ich ging in mein Büro, setzte mich in den großen Ledersessel hinter meinem Schreibtisch und trank, ohne betrunken zu werden. Die 45er lag auf meinem Schoß, gereinigt und nachgeladen. Ich betrachtete sie. War sie nicht eine Verlängerung meines Arms? Wie-viele Menschen hatte ich mit ihr schon auf die lange Reise geschickt? Irgend etwas in meinem Kopf stellte sich den Gedanken an die Vergangenheit in den Weg, ich steckte die Kanone zurück in den Gurt unter meinem Arm und schlief ein. 

Ich träumte, der Richter mit den weißen Haaren und der Augen wie Beeren an einem Strauch würde auf mich zeigen und von mir verlangen, mich selbst auf die lange Reise ohne Wie-derkehr zu machen. Ich hatte die 45er in der Hand und riß den Abzug durch. Es klickte nur, und die Waffe wollte nicht losgehen, und bei jedem scharfen Klicken brach eine Unzahl teuflischer Stimmen in brüllendes Gelächter aus. Ich wollte ihnen die Pistole entgegenschleudern, aber sie verließ die Handfläche nicht. Sie klebte fest und war zu einem Teil von mir geworden. 

Der Schlüssel, der sich im Türschloß drehte, weckte mich. 

Während dieses Traums voller gewalttätiger Aktionen hatte ich mich nicht bewegt, und als ich jetzt meinen Kopf etwas hob, schaute ich Velda direkt ins Gesicht. Sie wußte nicht, daß ich hier war und bemerkte es erst, als sie die Post auf den Schreibtisch warf. Einen Augenblick lang erstarrte sie in erschrockener Überraschung, dann entspannten sich ihre Züge zu einem Lächeln. 

»Hast du mir einen Schrecken eingejagt, Mike.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Findest du nicht, daß du ziemlich früh dran bist?« 

»Ich war gar nicht erst zu Hause, Kindchen.« 

»Ach. Und ich dachte, du wolltest mich anrufen. Ich bin dei-netwegen ziemlich lange aufgeblieben.« 
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»Betrunken hab ich mich auch nicht.« 

»Nein?« 

»Nein.« 

Velda runzelte die Stirn. Sie wollte etwas sagen, aber während der Bürostunden respektierte sie meine Position. Ich war der Boß, sie war meine Sekretärin. Eine sehr schöne Sekretärin natürlich. Ich war tierisch verliebt in sie, aber sie wußte nicht, wie sehr, und sie war immer noch auf meiner Lohnliste. Als Ersatz entschloß sie sich, das Büro mit ihrem Lächeln aufzuhellen, die Sachen auf meinem Schreibtisch zu sortieren und dann zurück in das Vorzimmer zu gehen. 

»Velda …« 

Sie blieb stehen, die Hand schon am Türknopf, und schaute über die Schulter zurück. »Ja, Mike?« 

»Komm her. « Ich stand auf, setzte mich auf die Schreib-tischkante und klopfte auf meinem Daumennagel eine Lucky zurecht. »Was für ‘ne Art von Mann bin ich, Kleines?« 

Ihre Blicke drangen bis in mein Hirn und kamen dabei mit der Quelle meiner Unzufriedenheit direkt in Berührung. Für einen kurzen Augenblick verwandelte sich ihr Lächeln in einen animalischen Ausdruck, den ich zuvor erst einmal gesehen hatte. »Mike, – dieser Richter ist ein Arschloch. Du bist völlig in Ordnung.« 

»Woher willst du das wissen?« Ich steckte den Glimmstengel zwischen die Lippen und zündete ihn an. 

Sie stand breitbeinig vor mir, die Hände in die Hüften ge-stemmt wie ein Mann, ihre Brüste hoben und senkten sich schneller als normal und schienen dabei gegen den hauchdünnen Stoff ihres Kleides ankämpfen zu müssen. »Ich kann dich ein wenig lieben, ich kann dich aber auch sehr lieben, Mike. 

Manchmal liebe ich dich auf beide Arten, aber meistens liebe ich dich sehr. Wenn du nicht in Ordnung wärst, dann könnte ich dich überhaupt nicht lieben. Ist es das, was du hören wolltest?« 
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»Nein.« Ich blies eine lange Rauchfahne aus und schaute zur Decke. »Erzähl mir etwas von mir. Erzähl mir, was andere Leute über mich sagen.« 

»Warum. Du weißt es ebensogut wie ich. Du liest doch Zeitungen. Wenn du im Recht warst, bist du ein Held, hattest du mal Unrecht, dann bist du ein mordlüsterner Killer. Warum fragst du nicht die Leute, die zählen, die dich richtig kennen? 

Frag Pat. Er hält dich für einen guten Cop. Oder frag doch alle die Ratten in ihren Löchern, diejenigen, die guten Grund haben, dir aus dem Weg zu gehen. Die werden es dir auch sagen, wenn du sie zu fassen kriegst.« 

Ich warf die Kippe in den Blecheimer. »Sicher, die Ratten würden es mir bestätigen. Weißt du, warum ich sie nicht zu fassen kriege, Velda? Weißt du, warum sie jede Berührung mit mir fürchten wie den Leibhaftigen persönlich? Ich werde dir sagen warum. Sie wissen verdammt gut, daß ich so bin wie sie, schlimmer sogar, und daß ich mit der Rückendeckung des Gesetzes operiere.« 

Sie streckte eine Hand aus und streichelte mir damit übers Haar. »Mike, du bist eine Nummer zu groß und zu hart, um dich überhaupt darum kümmern zu müssen, was die Leute sagen. Das sind nichts als kleine Leute mit kleinen Hirnen, also vergiß sie.« 

»Wenn es nur nicht so furchtbar viele wären.« 

»Vergiß sie.« 

»Komm zu mir«, sagte ich. 

Sie warf sich in meine Arme, und ich hielt sie ganz fest, um mich von ihrer Wärme durchströmen zu lassen und unter der feuchten Sanftheit ihrer Küsse Vergessen zu suchen. Schließ-

lich mußte ich sie beinahe wegstoßen, um wieder freizukom-men, und dann stand ich da, hielt sie an den Armen, und mein Atem streichelte dieses Ebenbild dessen, was ein Mann sich an einer Frau erträumt. Es dauerte lange, bis ich endlich ein Grinsen zustandebrachte, aber schließlich entlockte sie es mir. Da 22





gibt es etwas, das macht eine Frau ohne Worte, und erst das ist es, was einen Mann sich wie einen Mann fühlen und alle die Dinge vergessen läßt, die man ihm erzählt hat. 

»Hast du die Zeitung mitgebracht?« 

»Liegt auf meinem Schreibtisch.« 

Sie folgte mir, als ich hinausging, um sie zu holen. Ein Revolverblatt und eine seriöse Tageszeitung lagen dort. Das Revolverblatt lag aufgeschlagen, der Artikel über die Gerichts-verhandlung ging über eine Spalte und war nicht länger als ein paar Zentimeter. Außerdem war mein Bild abgedruckt. Die andere Zeitung widmete der Geschichte wesentlich mehr Raum, ich bekam eine kräftige Standpauke, und auf mein Bild hatte man verzichtet. Jetzt konnte ich damit anfangen, mir meine Freunde aus der Meute herauszusuchen. 

Anstatt damit anzufangen, mir die aufregenden Artikel zu Gemüte zu führen, blätterte ich die Seiten der Zeitungen nach etwas anderem durch. Velda wunderte sich über mein Interesse und hängte sich über meine Schulter. Ich fand nicht, wonach ich gesucht hatte. Keine Zeile über die beiden Leichen im Fluß. 

»Suchst du was, Mike?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte nur nach neuen Kunden Ausschau.« 

Sie glaubte mir nicht. »Da liegen noch ein paar ausgezeich-nete Angebote in der Briefkartei, falls es dich interessiert. Die Leute warten auf deine Antwort.« 

»Wie stehen unsere Konten, Velda.« Ich schaute sie dabei nicht an. 

Ich legte die Zeitung hin und suchte in meinen Hosentaschen nach meinen Glimmstengeln. 

»Wir sind flüssig. Erst gestern sind zwei Honorare eingegan-gen. Das Geld ist auf die Bank überwiesen, und es gibt keine offenen Rechnungen. Warum?« 

»Vielleicht nehme ich Urlaub.« 

»Von was?« 
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»Von bezahlten Jobs. Ich hab’s satt, ein Angestellter zu sein.« 

»Du mußt auch an mich denken.« 

»Das tu ich«, antwortete ich. »Du kannst ja auch Urlaub nehmen, wenn du willst.« 

Sie packte mich am Ellenbogen und drehte mich um, bis ich ihr direkt in die Augen schauen mußte. »Woran auch immer du dabei denken magst, Mike, es handelt sich bestimmt nicht um Badefreuden am Strand.« 

»Ach nein?« Ich versuchte, den Überraschten zu spielen. 

»Nein.« Sie nahm mir die Zigarette aus dem Mund, nahm einen Zug und steckte sie wieder zurück. Dabei ließ sie mich nicht aus ihrem Blick. »Mike, bitte, hör auf mit den Kinderei-en. Entweder du erzählst es mir, oder du läßt es bleiben, aber komm mir nicht mit dummen Ausflüchten. Was geht dir im Kopf rum?« 

»Du würdest es nicht glauben, wenn ich’s dir erzählen wür-de.« 

»Doch, das würde ich.« Sie versteckte nichts hinter dieser Antwort, weder Spott noch Belustigung. Es sprach aus ihr nur das absolute Vertrauen in mich. 

»Ich möchte etwas über mich herausfinden, Velda.« 

Sie mußte wohl so etwas geahnt haben. Ich hatte es leise gesagt, beinahe sanft, und sie glaubte mir. »Okay, Mike. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.« 

Ich gab ihr die Zigarette und ging zurück in mein Büro. Wie tief kann eine Frau in die Gedanken eines Mannes eindringen? 

Woher kann sie wissen, daß eine ganz banale Geschichte auf einmal eine solch große Bedeutung bekommen hat, ohne daß man es ihr erzählt hat? Was bringt sie dazu, einen anzuschauen, als hätte sie dein Problem längst begriffen, wüßte auch schon dessen Lösung und hielte damit nur noch hinterm Berg, weil sie der Meinung ist, du könntest ruhig selber draufkommen. 

Ich setzte mich wieder in meinen Schaukelstuhl und zog den 24





ganzen Mist aus meinen Manteltaschen: die Schlüssel, die Brieftasche und das Kleingeld. Zwei der Schlüssel waren für den Wagen. Einer war ein normaler Hausschlüssel, ein anderer dürfte zu einem Kofferraumdeckel oder einem Reisekoffer gehört haben, und dann war da noch einer für ein Vorhängeschloß oder eine andere Haustür. 

Falls ich gehofft haben sollte, in der Brieftasche etwas zu finden, so wurde ich enttäuscht. Im Geldscheinabteil steckten sechs Fünfer und zwei Eindollarnoten, eine Seitentasche enthielt ein Päckchen Drei-Cent-Briefmarken und einen Kalender. 

Eine unbedruckte, grüne Karte, deren Ränder merkwürdig schräg eingeschnitten waren, steckte in der anderen Außentasche. Und das war auch schon alles. 

Das reichte ja auch. 

Der kleine Fettsack hatte seinen Namen nicht in gedruckter Form mit sich rumgetragen. Und die Brieftasche war auch nicht neu. Fettsack wollte anonym bleiben. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Welcher Killer will das nicht? 

Ich ließ mich in meinen Sessel zurückfallen, starrte auf die abgewetzte Kalbsledermappe und dachte nach. Wen würde so etwas nicht nachdenklich machen? Nehmt doch mal eure eigene Brieftasche zur Hand und schaut nach, was drin ist. 

Ich hatte das Zeug vor mir auf dem Schreibtisch ausgebreitet, als mir plötzlich die andere Tasche meines Regenmantels einfiel. Ich zog den riesigen Dreiangel heraus, den ich aus dem Mantel des Mädchens gerissen hatte. Ich glättete ihn auf meinem Schoß, schob die vergangene Nacht in eine Ecke meines Gehirns und betrachtete das Stück Stoff, als sei es das Stück eines Puzzles und nicht etwa ein Andenken des Todes. 

Der Stoff hatte nicht viel ausgehalten. Ich mußte sie wohl an den Hüften gepackt haben, denn der Ausschnitt enthielt die rechte Manteltasche und ein Stück des Futters. Ich rieb den Stoff zwischen den Fingern, fühlte die weiche Struktur feiner Wolle und prägte mir die Einzelheiten des Musters ein. Mehr 25





aus Neugier als aus irgendeinem anderen Grund steckte ich meine Hand in die Tasche hinein. Sie kam mit einem zerdrückten Päckchen Zigaretten wieder zum Vorschein. 

Nicht einmal für einen letzten Glimmstengel war ihr Zeit geblieben, dachte ich. Den kriegt sogar ein Todeskandidat vor der Hinrichtung. Sie hat ihn nicht gekriegt. Sie hat einen einzigen Blick auf mich geworfen, hat meine Augen und mein Gesicht gesehen, und was auch immer sie darin entdeckt haben mochte, es riß ihr diesen schrecklichen Schrei aus der Lunge und gab ihr die Kraft, sich über das Geländer zu stürzen. 

 Was ist das, das in mir eingeschlossen ist und in solchen Momenten zum Vorschein kommt? Was habe ich überhaupt für ein Recht zu leben? Warum bin immer ich derjenige, der den Finger krumm macht und dem es hinterher beinahe die Seele zerreißt? 

Die Zigarettenschachtel war nur noch ein zerknüllter Ball in meiner Hand, eine kleine Kugel aus Papier, Zellophan und Staniolfolie, die nach Tabak und nach Tod roch. Ich preßte die Zähne aufeinander, und als ich auf meine Hände schaute, sah ich, daß mein Daumennagel sich durch das Papier gebohrt hatte. Darunter entdeckte ich das Grün. 

Zwischen Zigaretten und Staniolfolie steckte noch eines von diesen verfluchten Kärtchen, die an den Ecken so merkwürdig eingeschnitten waren. 

Zwei Morde. Zwei grüne Karten. 

Oder besser umgekehrt? Zwei grüne Karten, zwei Morde? 

Was kam zuerst, die Morde oder die Karten? 

Grün, die Farbe des Todes. 

Morde und merkwürdig eingeschnittene Ecken. Zwei Morde. 

Acht Ecken. Jawohl, zwei Morde. Der Fettsack hatte schließ-

lich erreicht, weshalb er gekommen war. Das Mädchen war tot, und es spielte keine Rolle, wie es im einzelnen passiert war. 

Und ich hatte ihn erledigt. Ich war der Mörder, für den mich alle hielten. Nur ich selbst sah das etwas anders. Ich war nichts 26





anderes als ein Vollstrecker. Ich fragte mich, wie das Gesetz es nennen würde, ob man diesen feinen Unterschied machen würde. Klar, ich hätte es natürlich ganz schlau anfangen können. Ich hätte tun können, was ich getan habe, und dann die Polizei rufen können, damit sie sich um die Sache kümmert. 

Und dann hätte ich eben die bittere Medizin geschluckt, die Presse, Richter und öffentliche Meinung mir verabreicht hätten. Aber nein, ich mußte ja noch schlauer sein. Ich mußte hingehen und alles vollkommen durcheinanderbringen, und wenn man jetzt die beiden Leichen finden und mich zur Rechenschaft ziehen würde, dann hätte ich wohl nichts anderes mehr zu erwarten als den Trip auf der langen Straße ins Nirgendwo. 

Hatte ich es vielleicht deshalb getan? Weil ich mir besonders schlau vorkam? Nein, das war nicht der Grund. Ich kam mir nicht besonders schlau vor. Ich war verrückt. Mordlüstern und verrückt nach diesen Scheißkerlen, nach diesem Arschloch mit seiner Sense, mit der er nach mir ausholte. Ich war beinahe wahnsinnig vor Wut auf alle diese bescheuerten kleinen Lichter und vor allem auf die großen Tiere, die obendrein die Macht hatten, mich herumzuschubsen. Zum Teufel mit ihnen, zum Teufel mit dem Richter, mit den Geschworenen und dem ganzen Rest! Ich hatte es satt, die Kastanien für sie aus dem Feuer zu holen, es ekelte mich an, ihre Schlachten zu schlagen! Der Kerl mit der Sense sollte sich zum Teufel scheren, und wenn ihm das nicht paßte, dann sollte er sich eben höchstpersönlich um mich kümmern. Es wäre mir ein Vergnügen! Ich wünschte mir, es gäbe diese Behörde mit dem Namen Tod, die meinen Gedanken lauschen würde, um dann den Arm nach mir auszustrecken. Dann könnte ich diesen stinkenden schwarzen Schatten endlich packen, könnte ihm seine verfluchte Sense in den Hals stopfen und ihn anschließend mit ein paar Kugeln vom Kaliber .45 tranchieren! Komm nur, knochiger Junge, woll’n doch mal sehen, was du so aufm Kasten hast! Ich glaube, daß 27





ich besser bin. Ich werde mit euch allen fertig, mit dir und mit deinem Richter, und wenn du das für einen schlechten Scherz halten solltest, dann komm doch endlich und hol mich. 

Und solltest du Angst haben, auf mich loszugehen, dann werde ich eben auf dich losgehen. Vielleicht weiß ich danach, was für einer ich wirklich bin. Vielleicht finde ich heraus, was in meinem Kopf vorgeht und warum ich immer noch lebe, während sich die fetten, kaltblütigen Killer und die guten, warmblütigen Killer sich bereits unten bei Satan die Hände schütteln. 

Ich zog das grüne Kärtchen aus dem Zigarettenpäckchen und verglich es mit jenem aus der Brieftasche. Sie paßten zueinander wie eineiige Zwillinge. Ich steckte sie in die Brusttasche meines Oberhemds, schnappte mir Mantel und Hut und schlug die Tür hinter mir zu, als ich das Büro verließ. 

Kurz nach zehn parkte ich vor dem Backsteingebäude, in dem die Behörden untergebracht waren, die für Recht und Ordnung zu sorgen hatten. Hier liefen die unsichtbaren Prozesse ab, die Menschen in Cops verwandelten und aus Indizien Mörder hervorzauberten. Das Auto vor mir war eine Dienstli-mousine und trug den Aufkleber des Bezirksstaatsanwalts. Ich quälte meine Kippe bis zum äußersten Ende, bevor ich mich entschließen konnte, Pat auch auf die Gefahr hin aufzusuchen, dem blonden Gesetzesmann über den Weg zu laufen. 

Ich hätte noch eine Minute länger warten sollen. Ich hatte meine Hand gerade auf den Türgriff gelegt, als er sich hin-durchzwängte, und er sah aus, als sei ihm der polare Eiswind ins Gesicht geweht. Er wollte die Lippen schon zu einem grimmigen Zähnefletschen verziehen, bevor er sich doch noch eines Besseren besann und so etwas wie ein Lächeln hervorquälte. 

Wenn auch ein streng offizielles Lächeln. 

»Morgen«, sagte er. 

»Guten Tag«, erwiderte ich. 
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Er stieg in seinen Wagen und knallte die Tür so heftig zu, daß sie beinahe aus den Angeln gebrochen wäre. Ich winkte ihm hinterher, als er davonraste. Er winkte nicht zurück. Der alte Knabe im Fahrstuhl brachte mich nach oben, und als ich Pats Büro betrat, grinste ich über beide Backen. 

Pat begrüßte mich mit den Worten: »Bist du …?« 

Ich fiel ihm mit einem Kopfnicken ins Wort. »Bin ich. Wir sind uns am Eingang begegnet. Was ist in den Burschen gefahren? Ist er sauer auf mich?« 

»Setz dich, Mike.« Pat zeigte mit dem Daumen auf den höl-zernen Stuhl mit der senkrechten Lehne, auf dem normalerweise Gesetzesbrecher ihre Moralpredigten entgegennehmen mußten. »Sieh mal, Kumpel, der District Attorney ist nichts weiter als ein gewählter Staatsdiener, aber dieses ›nichts weiter‹ läßt sich ganz schön ausdehnen. Du hast ihn vor nicht allzu langer Zeit kräftig über den Tisch gezogen, und er ist nicht der Mann, der so etwas gleich wieder vergißt. Und er wird auch nicht so schnell vergessen, wer deine Freunde sind.« 

»Damit meinst du vor allem dich.« 

»Damit meine ich vor allem mich. Ich bin auch ein Staatsdiener, ein Captain der Mordkommission. Ich habe gewisse Macht, was polizeiliche Zuständigkeit, Verhaftungen und auch Einfluß betrifft. Aber er kann das alles widerrufen. Wenn der D. A. einen erstmal an der Leine hat, dann steckt er einem den Ring durch die Nase, und demnächst wird er mich mit dem Job betreuen, dich mit der Peitsche durch die Manege zu treiben, nur so zu seinem Vergnügen. Also, hör endlich auf, den Mann gegen dich aufzubringen, wenn schon nicht mir zuliebe, dann wenigstens zu deinem eigenen Besten. So, und nun sag mir, was du auf dem Herzen hast.« 

Pat lehnte sich zurück und grinste mich an. Wir waren immer noch Kumpel. 

»Was steht denn so auf der Tagesordnung, Kamerad?« 

»Nichts.« Er zuckte mit den Achseln. »Das Leben ist schön 29





und langweilig. Ich komme um acht ins Büro und gehe um sechs wieder nach Hause. Gefällt mir so.« 

»Nicht mal ‘n kleiner Selbstmord?« 

»Nicht mal das. Ich will nicht hoffen, daß du mir jetzt mit Arbeit kommst.« 

»Wohl kaum. Ich mache Urlaub.« 

Da war wieder dieser Blick. Er entwickelte sich irgendwo hinter den Pupillen, wo ein Blick eigentlich gar nichts zu suchen hatte. Der Blick nannte mich einen Lügner und konnte es kaum erwarten, den Rest meiner Lügengeschichten zu hören. 

Also mußte ich jetzt ein bißchen lügen. »Wo doch gerade alles so locker läuft, warum machst du nicht einfach mit mir zusammen Ferien? Wir könnten ‘ne Menge Spaß haben.« 

Der Blick zog sich zunächst etwas zurück, um dann voll und ganz zu verschwinden. »Zum Teufel, wie gerne würde ich das machen, Mike, aber wir müssen uns immer noch mächtig zur Decke strecken, um auch nur die Kleinigkeiten erledigt zu kriegen. Ich glaub’ kaum, daß es möglich ist.« Er zog die Stirn in Falten. »Du fühlst dich wohl nicht besonders toll?« 

»Doch, mir geht’s prächtig. Deshalb will ich ja Urlaub machen. Dann hab ich wenigstens was davon.« Ich stülpte mir den Hut auf den Kopf und erhob mich. »Okay, wenn du nicht mit-kommst, muß ich mich wohl allein auf die Socken machen. 

Schade. Ist wohl nichts dran zu ändern.« 

Er kippte seinen Stuhl nach vorn und gab mir die Hand. 

»Viel Spaß, Mike.« 

»Werd ich schon haben.« Ich schwieg einen Moment, dann fügte ich hinzu: »Ach, übrigens, ich wollte dir noch etwas zeigen, bevor ich abfahre.« Ich langte in meine Hemdtasche, nahm die beiden grünen Karten heraus und warf sie ihm auf den Schreibtisch. »Lustig, findest du nicht?« 

Pat ließ meine Hand los, als hätte sie sich in eine heiße Kartoffel verwandelt. Manchmal konnte sein Gesicht einen derart dämlichen Ausdruck annehmen, daß man es kaum glaubte. Er 30





hielt die beiden Karten zwischen den Fingern, stand auf, kam um den Schreibtisch herum, ging zur Tür, schloß und verriegelte sie. Was er dann sagte, als er sich wieder hinsetzte, ist absolut nicht druckreif. 

»Woher hast du die?« In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der mich daran zweifeln ließ, ob wir immer noch Kumpel waren. 

»Gefunden.« 

»Quatsch! Setz dich, verdammt nochmal!« Ich setzte mich wieder hin und zündete mir eine Zigarette an. Es fiel mir verdammt schwer, ein Grinsen zurückzuhalten, das sich auf meinem Gesicht breitmachen wollte. »Nochmal, Mike, woher hast du die?« 

»Hab ich dir doch gesagt. Ich hab’ sie gefunden.« 

»Okay, ich werde dir jetzt ein paar ganz simple Fragen stellen. Wo hast du sie gefunden?« 

Ich hatte keine Lust mehr, dem Grinsen Vorschriften zu machen. Ich ließ es tun, was es wollte, und schon fühlte ich, wie die viele frische Luft mir die Zähnchen trocknete. »Hör mal zu, Pat, ich bin dein Freund. Und außerdem bin ich ein Bürger dieses Staates und ein verdammt halsstarriger Zeitgenosse, der nicht gern Fragen beantwortet, wenn er nicht weiß, wozu das gut sein soll. Hör auf, hier den Cop zu spielen, und frag mich richtig. Sag doch, daß du glaubst, ich hätte dir hier was von Urlaub vorgefaselt, wo ich doch eigentlich ein paar Informationen von dir wollte. Frag mich irgendwas, was du mich noch nie gefragt hast.« 

»Okay, Mike, okay. Ich will doch nur wissen, woher du die Dinger hast.« 

»Ich habe einen Kerl umgelegt und ihm die Dinger abgenommen.« 

»Verschon mich mit deinem Sarkasmus.« 

Ich mußte wohl das dreckigste aller dreckigen Grinsen ge-grinst haben. Pat sah mich etwas verwundert an, schüttelte 31





ungeduldig mit dem Kopf und warf die Karten wieder auf die Schreibtischplatte. »Sind die Dinger so wichtig, daß du mir nichts darüber sagen willst, Pat?« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nein, eigentlich sind sie gar nicht so wichtig. Ohne weiteres könnte jemand sie verloren haben. Schließlich sind genug davon im Umlauf.« 

»Ach ja?« 

Er nickte kurz und fuhr mit dem Finger über den Rand von einer der beiden Karten. »Das sind Erkennungskarten der Kommunisten. Von einer der neuen Organisationen. Als die Nazi-Gruppen noch in unserem Land operierten, haben sie auch solche Karten benutzt. Nur, daß ihre rot waren. In kurzen Zeitabständen werden die Zickzackränder verändert, um even-tuelle Spitzel auffliegen zu lassen. Wenn du im Versammlungsraum erscheinst, muß deine Karte mit einer Musterkarte übereinstimmen.« 

»Wie bei den Freimaurern.« Ich nahm eine von ihnen und ließ sie in meiner Manteltasche verschwinden. 

»Ja, so ungefähr«, bemerkte er säuerlich. 

»Und warum der ganze Zirkus mit der verriegelten Tür? Wir sind hier doch nicht in einem Versammlungsraum.« 

Pat schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. 

»Ich weiß nicht, Mike, aber wenn jemand anders hier mit diesen beiden Karten in der Hand reingekommen wäre, dann hätte ich ihm erzählt, was es mit den Dingern auf sich hat und fertig. Aber wenn du dieser Jemand bist, dann läuft es mir gleichzeitig heiß und kalt über den Rücken, weil ich so eine Ahnung habe, daß gleich etwas passieren wird. Komm, raus damit. Was steckt dahinter?« Er sah jetzt unendlich müde aus. 

»Nichts, hab ich dir doch gesagt. Das sind komische Dinger, und ich habe zwei von ihnen gefunden. Weil ich so etwas noch nie gesehen habe, dachte ich mir, du wüßtest vielleicht, was das ist.« 

»Und ich wußte es ja dann auch.« 
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»So ist es. Vielen Dank.« 

Ich setzte den Hut wieder auf und erhob mich. Er ließ mich bis zur Tür gehen. »Mike …« Er schaute auf seine Hand. 

»Ich bin im Urlaub, Kumpel.« 

Er nahm die Karte auf und sah sich die leere Oberfläche an. 

»Vor drei Tagen wurde ein Mann ermordet. Er hielt eine solche Karte in der geschlossenen Hand.« 

Ich drehte den Türknopf. »Ich bin trotzdem im Urlaub.« 

»Ich dachte nur, ich sollte es dir erzählen. Damit du etwas zum Nachdenken hast.« 

»Fantastisch. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen, wenn ich mich in Florida am Strand in der Sonne aale.« 

»Wir wissen auch, wer ihn ermordet hat.« 

Ich ließ den Türknopf wieder aus meinen Fingern gleiten und bemühte mich, möglichst gleichgültig zu klingen. »Jemand, den ich kenne?« 

»Ja, du und acht Millionen andere. Sein Name ist Lee Deamer. Er will bei den nächsten Wahlen für das Amt des Senators kandidieren.« 

Ich ließ den Atem mit einem leisen Pfeifen durch die Zähne entweichen. Lee Deamer, der Mann des Volkes. Der Besen, der den Staat endlich einmal gründlich sauberfegen sollte. Der frische Wind, der die Politiker schon jetzt lustig vor sich her-trieb. »Ne ganz schön große Nummer«, sagte ich. 

»Verdammt groß.« 

»Zu groß, um ihn anzurühren?« 

Sein Blick sprang mich geradezu an. »So groß ist keiner, Mi-ke. Nicht einmal Deamer.« 

»Und warum greifst du ihn dir dann nicht?« 

»Weil er es nicht getan hat.« 

»Was ist das jetzt für ein lustiger Ringelreihen? Ich hatte dich immer für einen vernünftigen Menschen gehalten, Pat. Er hat den Kerl umgelegt und hat’s doch nicht getan? Das ist hohe Logik, vor allem, wenn sie aus deinem Mund kommt.« 

33





Ein Grinsen begann sich in den äußersten Ecken seiner Augen zu entwickeln. »Wenn du im Urlaub bist, kannst du ja ein bißchen drüber nachdenken, Mike. Ich werde es dir erklären, aber nur ein einziges Mal. Ein toter Mann wird gefunden. Er hält eine dieser Karten in der Hand. Drei Leute identifizieren den Mörder zweifelsfrei. Jeder von ihnen will ihn unter besten äußeren Bedingungen gesehen haben, und alle waren sie in der Lage, eine vollständige Beschreibung zu liefern. Alle drei kamen sie mit ihrer Geschichte zur Polizei gerannt, und wir hatten sogar das Glück, es geheimhalten zu können. 

Lee Deamer wurde als der Mörder identifiziert. Bei den Be-schreibungen fehlte nicht einmal die Narbe auf der Nase, sein Foto wurde auf der Stelle erkannt, und bei der persönlichen Gegenüberstellung wurde kein Zweifel an seiner Identität gelassen. Es ist der eindeutigste Fall, den man sich nur vorstellen kann, und trotzdem können wir ihn nicht anrühren, denn während der Zeit, zu der er den Mord begangen haben soll, hielt er nur eine Meile vom Tatort entfernt eine Rede vor einer Gruppe prominenter Bürger der Stadt. Und ich befand mich unter den Anwesenden.« 

Ich trat die Tür mit dem Fuß wieder zu und blieb stehen. 

»Verdammt heiße Sache.« 

»Zum Fingerverbrennen heiß. Und jetzt weißt du auch, warum der D. A. mit solch einem Gesicht durch die Gegend läuft.« 

»Ja«, sagte ich. »Aber die Nuß sollte zu knacken sein, Pat. 

Schließlich gibt es nur vier Möglichkeiten.« 

»Leg los. Mal sehen, ob wir übereinstimmen.« 

»Aber sicher, mein Junge. Möglichkeit Nummer eins: Zwillinge. Zwei: Ein Mörder, der sich als Deamer verkleidet hat. 

Drei: Eine vorsätzliche Inszenierung mit Zeugen, die für falsche Aussagen bezahlt wurden. Vier: Es war doch Deamer.« 

»Welche erhält deinen Vorzug, Mike?« 

Ich mußte über seinen feierlichen Ton lachen. »Da bin ich überfragt, mein Junge. Ich bin im Urlaub.« Meine Hand fand 34





den Türknopf und drehte ihn auf. »Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin.« 

»Aber sicher, Mike.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und wenn du über weitere Karten stolpern solltest, dann laß es mich wissen. Okay?« 

»Okay. Sonst noch was?« 

»Nur noch eine Frage: Woher hast du die Dinger?« 

»Ich habe einen Kerl umgelegt und sie in seiner Jacke gefunden.« 

Pat fluchte leise vor sich hin, als ich ihn verließ. Gerade als die Fahrstuhltüren sich schlossen, mußte er wohl doch begonnen haben, mir zu glauben, denn ich hörte, wie seine Bürotür klappte und er mir hinterherbrüllte: »Mike, verdammt nochmal, Mike!« 



Ich rief von einem Imbißrestaurant aus in der Redaktion des Globe an. Als ich das Fräulein in der Telefonzentrale fragte, ob Marty Kooperman schon aufgetaucht sei, stöpselte sie ein paar Verbindungen zurecht und fragte sich durch, bevor sie mir mitteilte, daß er gerade zum Mittagessen gehen wolle. Ich ließ ihm ausrichten, er möge in der Eingangshalle auf mich warten, falls ihm an einer Gratismahlzeit gelegen sei, und hängte ein. 

Ich hatte es nicht eilig. Mir war noch nie ein Reporter über den Weg gelaufen, der sich ein Mittagessen hätte entgehen lassen, für das er keinen Cent zahlen müßte. 

Marty saß da, in einen Sessel zurückgelehnt und die Beine ausgestreckt, und versuchte, zwei Blondinen und eine üppige Rothaarige im Auge zu behalten, die ganz offensichtlich auf jemanden warteten. Als ich ihm auf die Schulter tippte, zog er eine Grimasse und flüsterte: »Zum Teufel, die Rothaarige hätte ich um ein Haar an der Angel gehabt. Verschwinde.« 

»Komm, ich kauf dir ‘ne andere«, sagte ich. 

»Mir gefällt aber diese.« 

In diesem Moment kam der Ressortchef für Lokales aus dem 35





Fahrstuhl, begrüßte die Rothaarige, und sie gingen zusammen hinaus. Marty zuckte mit den Achseln. »Okay, geh’n wir essen. 

Gegen so einen hat ‘n lausiger Reporter natürlich keine Chance.« 

Eine der beiden Blondinen sah zu mir herüber und lächelte. 

Ich zwinkerte ihr zu, sie zwinkerte zurück. Marty war so em-pört, daß er auf den frisch gebohnerten Boden spuckte. Eines Tages würde auch er lernen, daß man nur ordentlich fragen muß, dann kriegt man schon eine Antwort. 

Er versuchte mich in einen Schuppen gleich um die Ecke zu schieben, aber ich lehnte ab und ging ein Stückchen weiter die Straße runter zu einer Bar, wo es ein gutes Essen gab, ohne daß einem mit Musik und Lärm die Ohren vollgedröhnt wurden. 

Als wir endlich einen Tisch zwischen uns stehen und unsere Bestellungen auf die Reise geschickt hatten, schnipste Marty mir eine Zigarette zu. Seine hoch gezogene Augenbraue kündete davon, daß er wartete. 

»Wieviel verstehst du von Politik, Marty?« 

Er wedelte das Streichholz aus. »Mehr, als ich in meinen Ar-tikeln unterbringen kann.« 

»Weißt du etwas über Lee Deamer?« 

Seine Augenbraue kam wieder runter, und er stützte sich auf die Ellenbogen. »Du bist ein Ermittler, Mike. Du bist ‘n Kerl mit ‘ner Kanone unter der Jacke. Wer will etwas über Deamer wissen?« 

»Ich.« 

»Wozu?« Seine Hand suchte in der Jackentasche nach Block und Kugelschreiber. 

»Wegen einer Sache, die nicht für eine Story taugt«, warnte ich ihn vor. »Was weißt du über ihn?« 

»Mein Gott, er ist nicht verkehrt. Der Mann wird der nächste Senator dieses Staates sein. Er schlägt mit harten Bandagen, und alle Welt mag ihn, sogar die Opposition. Er ist einfach ein Maximum an Staatsmann und ein Minimum an Politiker. Dea-36





mer hat die reinste Weste von allen, wahrscheinlich, weil er sich nie im Übermaß in die Politik gemischt hat. Er ist von Haus aus reich, das bewahrt ihn vor Bestechungsversuchen aller Art. Er hat weder etwas für Betrügereien noch für das Futterkrippensystem übrig, deshalb sind die meisten der Gauner gegen ihn.« 

»Bist du auch gegen ihn, Marty?« 

»Ich sicher nicht, mein Junge. Ich bin Deamers Mann, durch und durch. Er ist genau das, was wir heutzutage brauchen. Und wo stehst du?« 

»Ich habe nicht gewählt, seitdem man die Nationalrepublika-ner aufgelöst hat.« 

»Du bist mir ‘n feiner Staatsbürger. « 

»Ja.« 

»Und warum deine plötzliche Neugier?« 

»Mal angenommen, ich würde dir eine Art Hinweis geben – 

natürlich streng vertraulich –, daß jemand hinter Deamer her wäre. Würdest du mir dann helfen? Es könnte wieder mal eine von diesen Geschichten sein, über die du kein Wort schreiben dürftest.« 

Marty ballte seine Hände zu Fäusten und rieb die Knöchel gegeneinander. Sein Gesicht war in diesem Moment kein schö-

ner Anblick. »Ja, ich würde dir helfen. Ich bin nichts weiter als 

‘ne kleine Nummer, und ich hab’ die Schnauze voll davon, von den Scheißkerlen herumgestoßen zu werden, die sich nur deshalb in öffentliche Ämter wählen lassen, weil sie diese Ämter dazu benützen wollen, ihre eigenen, verschrobenen Ideen durchzusetzen und sich die Taschen voll Geld zu stopfen. Und wenn einmal ein guter Mann auftaucht, dann haben diese Drecksäue nichts Eiligeres zu tun, als ihn mit ihrem Kot zu beschmeißen. Nun, nicht wenn ich etwas dagegen tun kann, und erst recht nicht, wenn etwa neun Zehntel der Menschen in dieser Stadt etwas dagegen tun. Was brauchst du von mir, mein Junge?« 
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»Nicht viel. Nur Deamers Werdegang. Was du über seinen Hintergrund weißt. Geh dabei so weit wie möglich zurück und bring es auf den neuesten Stand. Und bitte mit Fotos, wenn möglich.« 

»Ich habe ganze Aktenordner voll von dem Zeug.« 

»Um so besser«, sagte ich. Unser Mittagessen wurde gebracht, und wir hauten erstmal kräftig rein. Während der Mahlzeit saß Marty entweder mit gerunzelter Stirn über seinen Teller gebeugt oder er sah hoch zu mir. Ich aß und hielt den Mund. Er sollte sein eigenes Urteil fällen. Endgültig bildete er es sich erst beim Apfelkuchen, den es zum Nachtisch gab. Ich sah, wie sein Gesicht sich entspannte, und er ließ ein zufriedenes Grunzen heraus. 

»Brauchst du das Zeug sofort?« 

»Hat schon noch Zeit. Steck’ alles zusammen in einen Umschlag und schick ihn an mein Büro. Ich hab’s nicht so eilig.« 

»Okay.« Er beobachtete mich aufmerksam. »Kannst du mich nicht in dein Geheimnis einweihen?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich würd’s tun, wenn ich könnte, Kumpel. Aber im Moment weiß ich selbst nicht genau, wie die Partie steht.« 

»Ich denke, ich sollte in der nächsten Zeit die Lauscher ‘n bißchen aufstellen. Meinst du, es könnten Dinge vor sich gehen, die für dich von Interesse wären?« 

»Das bezweifle ich. Deamer ist nur von sekundärem Belang für die Sache, die mich eigentlich interessiert. Aber es könnte vielleicht uns beiden nützen, etwas über ihn zu erfahren.« 

»Verstehe.« Er riß an der Unterseite der Tischplatte ein Streichholz an und hielt es an seine Zigarette. »Mike, wenn aus der Sache eine heiße Nachricht werden sollte, wirst du mich dann einweihen?« 

»Es wird mir ein Vergnügen sein.« 

»Ich spreche nicht von Nachrichten zur Veröffentlichung.« 

»Nein?« 
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Marty blinzelte mich durch den Rauch hindurch an, seine Augen glänzten, »jeder Mann hat dunkle Flecken in seiner Vergangenheit. Das können Flecken sein, die in die Vergangenheit gehören und in der Gegenwart nichts mehr verloren haben. Aber die Flecken können auch schmutzig genug sein, um sie jemandem ins Gesicht zu schmieren, und zwar so kräftig, daß dieser jemand sich dem Blick der Öffentlichkeit ent-ziehen muß. Du hast mit Politik nichts zu tun, deshalb weißt du auch nicht, wie verdorben dieses Geschäft wirklich ist. Jeder ist nur auf seinen eigenen Vorteil aus und schert sich einen Dreck um die Allgemeinheit. Ja, sicher, diese Allgemeinheit hat ihre großen Helden, aber die tun Dinge auch nur, weil die Leute glauben sollen, sie seien Helden. Du mußt dir nur ansehen, was passiert, wenn der Kongreß mal wieder irgendwelche dunklen Machenschaften im Dunstkreis der Regierung aufgedeckt hat. 

Spätestens ein paar Tage später kommen die großen Tiere da oben mit irgendeiner umwerfenden Neuigkeit rüber, die sie extra für solch einen Fall zurückgehalten hatten, und die wischt den Dreck mit einem Handstreich von den Titelseiten und damit auch aus unseren Köpfen. 

Deamer ist sehr geradeaus. Und weil er das ist, ist er eine beliebte Zielscheibe. Alle sind sie hinter seinem Skalp her, alle, bis auf die große Masse. Glaub nicht, daß man es nicht versucht hätte. Ich bin auf etwas gestoßen und die anderen auch, aber wir haben uns die Mühe gemacht, tiefer zu bohren, als man es von uns erwartete, und so stießen wir auf die Quelle der sogenannten ›Fakten‹. Weil es sich um Dinge handelte, wie sie wahrscheinlich bei jeder normalen Durchleuchtung des Le-benshintergrundes eines Mannes zutage treten, gab es nur eine Möglichkeit, sie an die Öffentlichkeit zu bringen, ohne daß man es gleich wieder für die Dreckschleuder der Opposition gehalten hätte, nämlich durch die Zeitungen. 

Nun, durch ein stillschweigendes Abkommen unterdrückten wir das Zeug. Auf eine bestimmte Weise sind wir auch Ziel-39





scheiben, denn die Big Boys, die die Zügel in der Hand halten, wissen ganz genau, wie wir denken. Lee Deamer wird an die Macht kommen, Mike. Und dann wird er alle Register ziehen, um die Korruption auszubrennen, die unsere Verwaltung ver-seucht. Er wird die Ratten ausräuchern, die sich auf Kosten der Allgemeinheit durchfressen, und er wird seinem Land etwas von der Kraft zurückgeben, die es hatte, bevor es von zuviel Schöngerede und zu vielen freundlichen Gesichtern korrum-piert wurde. 

Deshalb will ich die Story von dir haben, falls es überhaupt eine geben sollte. Ich will mich mit den anderen zusammenset-zen, die so fühlen wie ich, und mit ihnen zu einer ehrlichen Lösung kommen. Zum Teufel, ich weiß auch nicht, wo dieser verdammte Gemeinsinn bei mir auf einmal herkommt. Vielleicht hab ich einfach nur die Schnauze voll von der vielen Scheiße, die man uns zu fressen gibt.« 

Ich steckte meinen Glimmstengel an und sagte: »Hat man dem Burschen in letzter Zeit was angehängt?« 

»Nein. Seit ungefähr einem Monat nichts mehr. Sie warten, bis er seine Kampagne beginnt, bevor sie ihn in Stücke zerrei-

ßen.« 

Also hatte Pat recht gehabt. Die Polizei hatte dichtgehalten, und zwar nicht, weil sie sich plötzlich auch als Teil der Bewegung der Aufrechten begriff, sondern weil man eine Schmutz-kampagne vermutete. Deamer hatte ja nun beim besten Willen nicht an zwei Orten gleichzeitig sein können. 

»Okay, Marty. Ich laß es dich wissen, sobald ich auf irgend etwas Niederträchtiges stoße. Und tu du mir einen Gefallen und laß bitte meinen Namen aus allen Unterhaltungen raus, die du führst. Abgemacht?« 

»Klar. Übrigens, dieser Richter hat dir neulich ja ganz übel mitgespielt.« 

»Ach, zum Teufel, er könnte ja auch recht gehabt haben, weißt du?« 
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»Sicher könnte er das. Es ist alles eine Frage des Stand-punkts. Er ist eben ein Verfechter der buchstabengetreuen Befolgung der Gesetze. Er ist der Kerl, der einen Typen von der Beschuldigung des Rauchens in der U-Bahn freisprach. 

Auf dem Schild stand: RAUCHEN NICHT GESTATTET, also legte er es so aus, daß man das Rauchen zwar nicht gestattete, aber auch nicht ausdrücklich verbot. Verschwende keinen Gedanken mehr an den Kerl.« 

Ich zog einen Schein aus meiner Brieftasche, gab ihn dem Kellner und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, das Wechselgeld zu vergessen. Marty sah auf seine Uhr und sagte, er müsse gehen, also schüttelten wir die Hände und verließen die Bar. 

Die Nachmittagsausgaben waren schon raus, und die Schlagzeilen beschäftigten sich mit dem Kampf im Garden die Nacht zuvor. Der eine der beiden Boxer war immer noch weggetre-ten. Sein Manager wurde beschuldigt, er habe den jungen mit einer Gehirnverletzung in den Ring geschickt. 

Kein Wort über zwei Leichen im Fluß. Ich steckte die Zeitung in einen Papierkorb und kletterte in meinen Wagen. 

Ich fühlte mich nicht besonders gut. Ich war nicht krank, aber ich fühlte mich nicht gut. Ich fuhr den Wagen auf einen öffentlichen Parkplatz, stellte ihn in einer Ecke ab, nahm ein Taxi zum Times Square und ging in einen Horrorfilm. Die Haupt-person war ein Mann mit einer gespaltenen Persönlichkeit, er war teils Mann, teils Affe. Wenn er ein Affe war, dann brachte er Menschen um, und wenn er ein Mann war, dann bedauerte er es. Ich konnte mir vorstellen, wie er sich fühlte. Als ich es so lange wie eben möglich ausgehalten hatte, stand ich auf und ging in eine Bar. 

Um fünf waren die Abendausgaben heraus. Diesmal sahen die Schlagzeilen etwas anders aus. Man hatte eine der beiden Leichen gefunden. 

Fettsack war von einer Fähre voller Menschen gesichtet wor-41





den, und die Polizeibarkasse hatte ihn aus der Suppe gefischt. 

Es gab keine Anhaltspunkte für seine Identität, nicht einmal Fingerabdrücke. Man hatte eine Skizze angefertigt, wie er ausgesehen haben könnte, bevor ihm eine Kugel mitten in die Visage geflogen war. 

Die Polizei schrieb den Mord einer Bande zu. 

Jetzt war ich also eine Ein-Mann-Bande. Großartig. Einfach super. Mike Hammer GmbH. Eine Bande. 







Drittes Kapitel 



Der Regen. Dieser verdammte, nicht enden wollende Regen. Er verwandelte Manhattan in eine Stadt der verschwommenen Lichter, eine Stadt, die man doppelt sah, egal von wo aus man schaute. Es war ein langsamer, leichter Regen, und es dauerte eine Weile, bis sich soviel davon in der Hutkrempe gesammelt hatte, daß er wie eine Kaskade vorm Gesicht hinabstürzte. Auf den Straßen lag ein öliger Glanz, der die Regenwandler heraus-lockte, Leute, die zu neuem Leben erwachten, wann immer der Himmel weinte, die sich die Hüte vom Kopf rissen, um sich seine Tränen durch die Haare hindurch auf die Haut sickern zu lassen. 

Ich knöpfte meinen Mantel bis zum Hals hinauf zu und zog mir den Kragen um die Ohren. Es tat sicher gut, zu Fuß zu gehen, aber nicht, wenn man klatschnaß war. Ich nahm es leicht und ließ die Menge an mir vorbeiströmen. Alle hatten es eilig ins Nirgendwo zu kommen, um dort auf besseres Wetter zu warten. Ich ging in südlicher Richtung den Broadway entlang, ab und zu blieb ich stehen, um in das eine oder andere Schaufenster eines geschlossenen Ladens zu schauen. Ich war mir nicht bewußt, wohin meine Füße mich tragen würden. Ich passierte die Kreuzung der Vierunddreißigsten Straße und ging 42





weiter nach Süden, auf Höhe der Zwanziger Straße blieb ich auf ein Sandwich und einen Becher Kaffee stehen, dann setzte ich meinen Weg fort, bis ich den Platz erreicht hatte. 

Dorthin hatten meine Füße mich also tragen wollen. Zum Union Square. Grüne Karten und verkniffene Gesichter. Männer, die aufgeregt in der Mitte kleiner Menschengruppen disku-tierten. Grüne Karten und Menschen, die diesen Männern zuhörten. Was zum Teufel konnten die sagen, was wichtig genug wäre, um deshalb im strömenden Regen stehenzublei-ben? Ich grinste meinen Füßen zu, denn die schienen den Verstand zu haben, der eigentlich in meinem Kopf hätte stek-ken sollen. Sie hatten mehr über diese Leute erfahren wollen, die grüne Kärtchen mit sich herumtrugen, diese merkwürdigen Leute, die Männern zuhörten, die auch grüne Kärtchen hatten. 

Oder auch Mädchen. 

Ich schlenderte über den Übergang, hinein in den gelblichen Schein der Straßenbeleuchtung. Niemand stand hier auf einer Apfelsinenkiste, es gab nur diese kleinen Grüppchen von Menschen, die alle gleichzeitig reden wollten, und die letztlich doch von dem einen in der Mitte niedergebrüllt wurden. 

Ein Cop spazierte vorbei und schwang seinen Schlagstock. 

Immer, wenn er an einer der Gruppen vorüberkam, klammerten sich seine Finger fester um dessen Griff, und er schaute erwar-tungsvoll zu den Leuten hinüber. 

Ich hörte ein paar der Bemerkungen, die sein Auftauchen kommentierten. Sie klangen nicht sehr freundlich. 

Mir entgegen kam ein Junge, der aussah wie ein Mädchen, und ein Mädchen, das wie ein Junge aussah. Sie änderten ihre Richtung, um sich einer der Gruppen anzuschließen. Das Mädchen kam gleich zur Sache, und der Junge quietschte jedesmal vor Vergnügen, wenn sie irgend etwas Kluges von sich gab. 

Vielleicht waren es zehn Gruppen, vielleicht auch fünfzehn. 

Und wenn es nicht geregnet hätte, wären es wahrscheinlich noch mehr gewesen. Nirgends wurde über das gleiche Thema 43





geredet. Manchmal löste sich jemand aus einer der Ansamm-lungen und schlenderte zu einer anderen hinüber. 

Aber eines hatten doch alle Gruppen gemeinsam. Man fand so etwas sonst nur auf Schlachthöfen. Das Stück Scheiße in der Mitte einer jeden Gruppe war das Judas-Schaf, das die anderen an die Schlachtbank lockte. Und später zogen sie dann wieder los, um sich die nächsten Opfer zu holen. Die Schafe baten ja noch darum. Sie waren ein abgerissener Haufen in schäbigen Klamotten und stanken nach eben jener Fäulnis, nach der sie verlangt und die man ihnen verabreicht hatte. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich ein hinterhältiger Ausdruck von Unzufriedenheit und Feigheit wieder, ein hungriger Ausdruck, der sagen wollte: Ihr tötet, wir plündern, und dann haben wir alle was von dieser Welt. 

Ja, sicher. 

Aber nicht alle waren so. Hier und da hatte sich auch mal ein Nadelstreifenanzug oder ein Homburg unter die Gruppen gemischt. Ein teurer Nerz stand direkt neben einem Mädchen in einer schäbigen, grauen Kutte und einem Burschen in einem Anzug aus dritter Hand, der die Hände tief in die Hosentaschen vergraben hatte. 

Nur so zum Spaß blieb ich am Rand einer der Ansammlun-gen stehen und hörte zu. Ein paar Zuspätgekommene schlossen mich in den Kreis ein, und so mußte ich bleiben und mir anhö-

ren, warum jeder, der in den Krieg gezogen war, ein einfältiger Trottel, jeder, der die Außenpolitik dieses Landes duldete, ein Faschist und jeder, der seine Seele und sein Geld nicht der Erleuchtung der Massen verschrieb, ein Volksverräter war. 

Diese gottverdammten Idioten, die dem Mann zuhörten, stimmten auch noch mit ihm überein. Ich war kurz davor, ihn zu packen und ihm den Kopf von den Schultern zu pflücken, als einer der Burschen hinter mir sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm zurief: »Warum, zum Teufel, verschwindest du nicht aus diesem Land, wenn es dir hier nicht paßt?« Der Mann 44





war ein Soldat. 

»Recht hast du, Kumpel«, rief ich aus, aber es ging unter im Rumoren der Menge und dem empörten Aufschrei des Redners. Der Soldat fluchte zurück und versuchte, sich durch die Menge zu drängeln, um dem Kerl an den Kragen zu gehen, aber zwei Männer in Trenchcoats stellten sich ihm in den Weg. 

Herrlich, das war jetzt so richtig nach meinem Geschmack! 

Der Soldat machte sich daran, die beiden zur Seite zu stoßen, als einer ihm ein Ding mit dem Ellenbogen verpaßte. Gerade als ich dem Kerl meine Faust hinters Ohr pflanzen wollte, schritt der Cop ein. Er war ein guter Cop. Er hob den Schlagstock nicht über Hüfthöhe. Er hielt ihn wie eine Lanze vor sich, und wenn er damit zuschlug, dann genau dahin, wo es einem die Luft aus dem Leib ließ. Ich sah, wie zwei der Mistkerle in der Mitte zusammenklappten, und einer der beiden Trenchcoats schnappte plötzlich nach Luft. Der andere machte Platz und fluchte vor sich hin. 

»Du gehst besser weiter, Soldat«, sagte der Cop. 

»Ha, ich würde die schwule Sau gern in ihre Einzelteile zer-legen. Haben Sie gehört, was er gesagt hat?« 

»Das muß ich mir jeden Abend anhören, mein Junge«, sagte der Cop zu ihm. »Die haben Fledermäuse im Hirn. Komm, es ist besser, sie reden zu lassen.« 

»Nicht, wenn sie solche Sachen von sich geben!« 

Der Cop grinste geduldig. »Sie haben das Recht, diese Sachen zu sagen. Du mußt ihnen ja nicht zuhören.« 

»Das Recht haben sie nicht! Zum Teufel, das Großmaul da drüben war sicher zu feige, in den Krieg zu gehen, und zu faul, sich einen Job zu suchen. Ich sollte ihm ‘n kräftiges Ding verpassen.« 

»Ja, ja.« Der Cop schob ihn aus der Menge hinaus. Ich hörte ihn noch sagen: »Das ist es doch, was sie wollen. Und wenn die Pressefritzen Wind davon bekommen, werden sie noch zu Helden und Märtyrern gemacht. Keine Angst, wir haben schon 45





unsere Methoden, uns um sie zu kümmern. Das geht hier jeden Abend so, und jeden Abend kriegen ‘n paar von denen eins von mir verpaßt.« 

Ich mußte grinsen und wandte mich wieder dem Geschehen zu. Einer der Jungs in den Trenchcoats fluchte leise vor sich hin, der andere stützte ihn. Ich bewegte mich etwas zur Seite, um noch einmal genau zu sehen, was ich beim erstenmal schon zu sehen geglaubt hatte. Als der eine der beiden sich wieder umdrehte, sah ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. 

Sie trugen beide Schußwaffen unter ihren Armen. 

Grüne Karten, große Mäuler, Scheißkerle, Schafe und jetzt auch noch Kanonen. 

Das paßte wie faule Tricks zu einem Kartenspieler. Die Partie wurde langsam rauher. Aber Kanonen, wozu Kanonen? Das war doch keine Kampfpartie. Wer in dieser jämmerlichen Menge war es wert, umgelegt zu werden? Warum also Kanonen unterm Mantel, wo man doch gerade hier Gefahr lief, damit erwischt zu werden? 

Ich zog mich aus der Menge zurück, überquerte den Fußgängerüberweg und setzte mich auf eine Bank im Schatten. Ein Penner saß am anderen Ende. Er hatte sich eine Zeitung über das Gesicht gezogen und schnarchte. Eine Viertelstunde später machte der Regen richtig ernst, und nach und nach zerstreute sich die Menge, bis nur noch eine Handvoll Leute übriggeblieben war. Für Menschen, die die ganze Welt einschüchtern wollten, waren sie ganz schön wasserscheu. Ganz plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ dem Wasser freien Lauf. Der Bursche am Ende der Bank sprang auf und vollführte einen stummen Kampf mit der Zeitung, die sich wie eine zweite Haut um sein Gesicht gelegt hatte. Dann stieß er ein paar betrunkene Laute aus, erschrak furchtbar, als er mich erblickte und machte, daß er in die Dunkelheit der Nacht da-vonkam. 

Ich blieb noch etwa fünf Minuten sitzen, dann erst erhob ich 46





mich. Die beiden Männer in den Trenchcoats warteten, bis der schlaksige Kerl im schwarzen Mantel fünfzehn Meter voraus war, dann erst folgten sie ihm nach. Deshalb also die Kanonen unter ihren Armen. 

Leibwächter. 

Vielleicht war es der Regen, der mir den Magen umdrehte. 

Vielleicht waren es aber auch diese Worte, die mir immer noch durch den Kopf hämmerten und mir sagen wollten, daß ich nichts als Abschaum war. Vielleicht war es auch nur ich selbst, jedenfalls hatte ich plötzlich das Bedürfnis, mir diesen Kerl im schwarzen Mantel zu greifen und ihm die Zähne in den Hals zu rammen, einfach nur um zu sehen, was die beiden Trenchcoats wohl machen würden. Ich hätte sie zu gern dazu gebracht, nach ihren Kanonen zu greifen. Nur einen Zentimeter hätten sie ihre Hände bewegen sollen, und dann hätte ich ihnen mal gezeigt, was ein gutes Training bewirken kann, wenn es darum geht, ein schweres Schießeisen möglichst schnell aus einem Schulterhalfter zu reißen. Ich war also ein Arschloch, weil ich in einen Krieg gezogen war! Ich war ein dummer Tropf, weil ich mein Land liebte! Ich war ein Blödmann, weil ich in ihnen keine überlegene Rasse von Läusen sehen wollte! 

Dieser Cop mit dem freundlichen, irischen Gesicht hätte ein Messer statt eines Schlagstocks nehmen sollen, um es ihnen in die Bäuche zu rammen. 

Ich wartete, bis sie nur noch verschwommene Umrisse im Regen waren, dann folgte ich ihnen nach. Ein hübsches Pärchen, diese beiden, zwei richtige Helden. Ich folgte ihnen in die U-Bahn. In Brooklyn stiegen wir wieder aus. Ich war hinter ihnen, als sie Coney Island Avenue entlanggingen und neben ihnen, als sie in einem Laden abseits der Avenue verschwanden, und sie merkten einfach nicht, daß ich da war. 

An der nächsten Ecke überquerte ich die Straße und kam auf der anderen Seite zurück. Einer der Jungs stand immer noch an der Tür und spielte den Wachhund. Ich wollte wissen, wie 47





schlau diese Leute waren, die eines Tages die Welt zu regieren gedachten. Ich fand es schnell heraus. Ich ging quer über die Straße und ging direkt auf den Kerl zu, ohne großes Aufhebens davon zu machen. Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, zog die Augenbrauen zu einem Stirnrunzeln zusammen und versuchte sich daran zu erinnern, wo er mich schon mal gesehen haben könnte. Er suchte gerade nach Worten, als ich ihm die grüne Karte entgegenhielt. 

Er versuchte gar nicht erst, sie mit seiner zu vergleichen. Ein Blick von mir genügte, und er wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür. Ich drehte den Türknopf und ging hinein. Ich durfte nicht vergessen, Pat davon zu erzählen. Es würde ihn interessieren, daß sie gar nicht so vorsichtig waren. 

Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, dachte ich anders darüber. Das Licht ging an wie in einem Kühlschrank, und ich sah die Verdunklungen an den Fenstern und an der Tür, ich spürte die weiche Polsterung der Schwelle, die es keinem Lichtstrahl erlaubte, unter der Tür hindurch ins Freie zu flüchten. Und ich sah den Schalter. Ein selbstgebautes Ding am Türrahmen, das den Strom unterbrach, wenn man die Tür öffnete, und das Licht wieder einschaltete, sobald man sie geschlossen hatte. 

Das Mädchen hinter dem Tresen sah ungeduldig hoch und streckte ihre Hand nach der Karte aus. Sie verglich die Karten. 

Und zwar verdammt gründlich, und als sie mir meine zurückgegeben hatte, sog sie die Luft so ein, daß Vertiefungen in ihren Wangen entstanden, und dachte über eine passende Be-grüßung nach. 

»Du bist aus …?« 

»Philadelphia«, antwortete ich, in der Hoffnung, eine gute Antwort getroffen zu haben. Ich hatte. Sie nickte und wies mit dem Kopf auf eine Tür im Hintergrund des Vorraums. Ich mußte erst warten, bis sie auf einen Knopf gedrückt hatte, dann öffnete sich die Tür unter dem Druck meiner Hand. 
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Genau siebenundzwanzig Personen hielten sich in dem Raum dahinter auf. Ich zählte sie ganz genau. Sie waren alle beschäftigt. Einige von ihnen saßen hinter ihren Pulten und schnitten Dinge aus Tageszeitungen und Illustrierten aus. Ein Typ in der Ecke hielt die ausgeschnittenen Sachen auf Mikrofilm fest. 

Eine kleine Gruppe stand vor einem Stadtplan an der Wand. 

Sie unterhielten sich zu leise und zu ernsthaft, als daß ich hätte verstehen können, was sie sagten. 

Ich sah auch den anderen Burschen im Trenchcoat. Er hatte ihn immer noch an, und er hielt sich dicht bei dem Kerl im schwarzen Mantel. Offensichtlich war dieser eine Art Boß in diesem Laden. Er warf hier und da einen Blick auf die Aktivi-täten, und entweder äußerte er daraufhin scharfe Kritik oder kurze Worte des Lobes. 

Erst nachdem ich volle fünf Minuten im Raum gestanden hatte, begann man auf mich aufmerksam zu werden. Zunächst waren es nur kurze, zufällige Blicke aus entfernten Winkeln, dann wurden daraus längere, forschende Blicke, die blitzschnell zurückzuckten, wenn ich sie erwiderte. Der Mann im schwarzen Mantel leckte sich nervös über die Lippen und lächelte in meine Richtung. 

Ich setzte mich an einen Tisch und schlug die Beine übereinander, eine Rauchfahne kräuselte sich aus meinem Mund. Ich rauchte, beobachtete und versuchte, mir einen Reim auf das alles zu machen. Einige von denen sahen sogar wie Kommis aus, die Sorte aus den Comic-Strips. Schnelle Blicke huschten von Seite zu Seite, ausgehend von neunmalklugen Frauen, denen irgendein obskures Verantwortungsgefühl das Gehirn vernebelt haben mochte, oder blöd grinsenden Studenten, die sich ihr langes Haar irgendwo hinter den Kopf gesteckt hatten. 

Es kamen noch ein paar weitere Personen herein, während ich dasaß, und widmeten sich einer nicht beendeten Arbeit. Aber früher oder später suchten auch ihre Blicke meine Augen und wichen schnell zurück, wenn ich sie erwiderte. 
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Es wurde zu einem Spiel, diese ständige Beobachterei. Ich fand heraus, daß diejenigen von den Mistkerlen, die sich sehr viel Zeit mit ihrer Arbeit gelassen hatten, auf einmal übereifrig wurden, wenn ich sie eine Weile anstarrte. Ich nahm mir einen nach dem anderen vor, und schließlich landete ich bei dem im schwarzen Mantel. 

Er war der Boß hier, da gab es keinen Zweifel. Sein Wort war Gesetz. Um zwanzig nach elf begann er mit seiner Runde durch den Raum, blieb hier und da stehen, um ein mimeo-graphiertes Blatt auf ein Pult zu legen oder einen undeutlichen Punkt herauszuheben. 

Schließlich mußte er an mir vorbei, und für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, lächelte affektiert und setzte seinen Rundgang fort. Ich kapierte und spielte das Spielchen weiter. 

Ich ging zu einem der Pulte, nahm ein Blatt zur Hand und las es, während ich es mir auf einer Ecke der Schreibplatte bequem machte. Die magere Blondine, die an dem Pult arbeitete, konnte ihre Hände nicht am Zittern hindern. 

Jetzt blickte ich durch. Was ich da las, waren die Befehle dieser Woche, ich saß direkt in der Pipeline aus Moskau. So einfach war das. Ich las alles durch, ließ das Blatt wieder auf die Schreibplatte segeln und ging zurück zu meinem Stuhl. 

Ich lächelte. 

Alle lächelten sie zurück. 

Der junge im Trenchcoat, der eine Kanone unterm Arm stek-ken hatte, kam zu mir herüber und sagte: »Möchtest du vielleicht einen Kaffee?« Er sprach mit einem Akzent, den ich nicht ganz unterbringen konnte. 

Ich lächelte schon wieder und folgte ihm in den hinteren Teil des Raums. Ich hatte die Tür gar nicht gesehen, weil sie hinter den Fotogeräten versteckt war. 

Sie führte in einen kleinen Konferenzraum, in dem ein Tisch, sechs Stühle und eine Kaffeemaschine standen. Als die Tür sich wieder schloß, waren wir sieben Personen im Raum, ein-50





schließlich zweier Frauen. Trenchcoat nahm ein Tablett mit Tassen aus einem Wandschrank und stellte es auf den Tisch. 

Ich schwankte zwischen dem Bedürfnis zu grinsen und der Versuchung, einem von denen die Fresse zu polieren. Dafür, daß es sich um nichts weiter als eine Kaffeepause nach der Arbeit handelte, war es ohne Zweifel eine hochspannende Angelegenheit. 

Um nicht grinsen zu müssen, steckte ich mir eine Lucky ins Gesicht und hielt ein brennendes Streichholz dran. Da standen sie, jeder mit einer Tasse in der Hand, aufgereiht vor der Kaffeemaschine. Weil ich mir mit meiner Zigarette Zeit gelassen hatte, mußte ich mich ganz hinten anstellen, und es sollte sich als gut erweisen, daß ich das tat. Dadurch hatte ich nämlich Zeit, die Spielregeln zu durchschauen. 

Die ganze Zeit über hatten die anderen mich heimlich beobachtet, hatten wenig gesagt und hatten es auch in Ordnung gefunden, daß ich meinen Mund hielt. Als die beiden Frauen jetzt ihren Kaffee schwarz nahmen und zum Tisch hinübergin-gen, zogen sie ein Gesicht über das bittere Gesöff. Sie mochten gar keinen schwarzen Kaffee. Sie waren nicht an schwarzen Kaffee gewöhnt. Und trotzdem nahmen sie schwarzen Kaffee und schossen ständig diese Seitenblicke auf mich ab. 

Wie einfältig können Menschen eigentlich sein? Hielten die mich etwa für ebenso dämlich, wie sie selbst es waren? Als ich meinen Kaffee aus der Maschine ließ, stand Trenchcoat direkt hinter mir und wartete. Er war der einzige, der sich zu atmen traute, und er schnaubte mir dabei kräftig in den Nacken. 

Ich nahm mir Zucker und Milch. Und zwar reichlich. Dann drehte ich mich um, hob meine Tasse in die Höhe, prostete den anderen in gespielter Fröhlichkeit zu, und plötzlich fingen die versammelten Idioten wieder zu atmen an, und es kam Leben in die Bude. Die beiden Frauen hasteten zurück zur Kaffeemaschine und nahmen sich Milch und Zucker. 

Das ganze war ein verabredetes Erkennungsspielchen gewe-51





sen, das ein Sechsjähriger durchschaut hätte. 

Trenchcoat lächelte glücklich. »Schön, daß du da bist, Genosse. Du mußt verstehen, daß wir nicht vorsichtig genug sein können.« 

»Natürlich.« Es war das erstemal, daß ich den Mund aufge-macht hatte, aber man hätte meinen können, ich hätte gerade die Erklärung der Menschenrechte verlesen. Schwarzmantel kam direkt auf mich zu und streckte mir beide Hände entgegen. 

»Ich bin Henry Gladow, weißt du? Aber natürlich weißt du.« 

Sein Kichern klang nervös und überdreht. »Wir hatten dich erwartet, aber nicht so bald. Wir wissen natürlich, daß die Partei schnell arbeitet, aber das ist ja beinahe überzuverlässig. 

Du mußt mit unglaublicher Geschwindigkeit hergeeilt sein. 

Erst heute abend hab’ ich das Telegramm von unserem Ver-bindungsmann im Norden der Stadt erhalten, das deine Ankunft ankündigte. Unglaublich.« 

Deshalb also die Leibwächter und die Kanonen. Mein neuer Spießgeselle erhielt Parteiorder von jemand anderem. Deshalb hatten die Trenchcoats sich dem Soldaten in den Weg gestellt. 

Es hätte ja eine Falle sein können, um die Botschaft abzufan-gen. Wirklich hübsch ausgedacht, aber doch selten dämlich. 

» … bin ich froh, daß du gekommen bist, um unsere kleine Operationsbasis in Augenschein zu nehmen, Genosse.« Ich wandte ihm wieder meine Aufmerksamkeit zu und lauschte höflich seinen Worten. »Nur selten wird uns eine solche Ehre zuteil. Um genau zu sein, es ist das allererste Mal.« Er drehte sich zu Trenchcoat um, der immer noch selig lächelte. »Dies ist mein, äh, Weggefährte Martin Romberg. Ein überaus fähiger Mann. Und meine Sekretärin. « Er zeigte auf ein Mädchen mit dicken Brillengläsern, die gerade erst dem Backfischalter entwachsen zu sein schien. »Martha Carmisole.« 

Er führte mich durch den Raum, um mir jeden einzelnen vorzustellen, und für jedes Kopfnicken, das ich austeilte, erhielt ich ein Lächeln zurück, das besonders nett wirken sollte, aber 52





das viel zu verängstigt war, um natürlich zu sein. 

Wir tranken unseren Kaffee aus und zündeten uns frische Zigaretten an, bevor Gladow auf seine Uhr schaute. Ich merkte ihm deutlich an, daß er noch was auf dem Herzen hatte, und ich ließ ihm Zeit, seine Frage zu formulieren. Er sagte: »Äh, du bist bis zu diesem Punkt ganz zufrieden mit der Operation, Genosse? Möchtest du vielleicht unsere Berichte und unsere Akten einsehen?« 

Mein merkwürdiger Gesichtsausdruck entsprang eigentlich eher der Überraschung, aber offensichtlich hatte er ihn falsch gedeutet. »Nein, nein, Genosse, natürlich keine schriftlichen Akten. Hier bei uns in der Basisgruppe haben wir Experten, die tragen ihren Inhalt …« er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe » … hier mit sich nun.« 

»Sehr schlau«, brummte ich. »Und was ist, wenn sie plaudern?« 

Er gab sich übertrieben verwundert über die Absurdität meines Einwands. »Sehr komisch, Genosse. Ganz, äh … ja. Wer sollte sie denn zum Plaudern bringen? Das ist es doch genau, wo wir ihnen voraus sind. In diesem Land weiß doch niemand seine Macht zu gebrauchen. Sogenannte Folterverhöre sind abgeschafft worden, und selbst eine wahrheitsgemäße Aussage verliert ihren Wert, sobald es auch nur den geringsten Verdacht gibt, sie könnte unter Zwangsmaßnahmen zustandegekommen sein. Diese Idioten, diese verachtenswerten Idioten haben einfach nicht die Intelligenz, ein Land vernünftig zu regieren! 

Wenn unsere Partei erstmal an der Macht ist, wird sich da einiges ändern, was, Genosse?« 

»Einiges«, bestätigte ich. 

Gladow nickte zufrieden. »Gibt es … äh … gibt es etwas Bestimmtes, was du dir hier anschauen möchtest, Genosse?« Er bemühte sich um einen gutgelaunten Tonfall. 

»Nein, nichts Bestimmtes. Ich will mich nur mal umsehen.« 

Ich sog an meiner Kippe und blies ihm eine Rauchwolke mitten 53





ins Gesicht. Es schien ihn nicht zu stören. 

»Dann wirst du also in deinen Bericht schreiben, daß hier alles zufriedenstellend läuft?« 

»Na klar, was hast du denn geglaubt?« 

Ein Seufzen der Erleichterung. Etwas von der Angst wich aus den Blicken der Umstehenden. Die kleine Camisole kicherte nervös. »Dann darf ich wohl nochmal wiederholen, daß wir uns durch deinen Besuch hochgeehrt fühlen, Genosse«, sagte Gladow. »Seit dem plötzlichen, äh, frühzeitigen Tod unseres frü-

heren, äh, Landsmanns, war uns, äh, sozusagen, nicht mehr ganz wohl. Du wirst das natürlich verstehen. Es war immerhin eine gewisse Genugtuung, daß man ihn in keiner Weise mit der Partei in Verbindung brachte. Auch die Presse ist ziemlich einfältig in diesem Lande.« 

Ich mußte meinen Blick zu Boden richten, sonst hätte er den Haß gesehen, der in meinen Augen aufloderte. Ich war nur um Haaresbreite davon entfernt, den Scheißkerl abzumurksen, und er wußte es nicht einmal. Ich drehte mein Handgelenk, um auf die Uhr sehen zu können. Es war kurz vor Mitternacht. Ich hatte mich wahrlich lange genug in diesem Schweinestall aufgehalten. Nachdem ich die leere Tasse auf den Tisch gestellt hatte, ging ich zur Tür. Nicht einmal einen guten Kaffee konnten diese Arschlöcher machen. 

Alle bis auf zwei der unteren Chargen waren gegangen, ihre Arbeitsplätze waren von herumliegenden Papieren gereinigt. 

Der Kerl am Fotogerät stopfte gerade den Mikrofilm in einen Umschlag, während ein Mädchen damit beschäftigt war, Papiere in einem Blecheimer zu verbrennen. Es interessierte mich nicht, wer den Film ausgehändigt bekommen würde. So vieles hier war so eindeutig, daß ich kein genaueres Bild mehr benö-

tigte. 

Gladow hoffte, ich würde ihm die Hand geben, aber da täuschte er sich gewaltig. Ich behielt sie alle beide in den Hosentaschen stecken, weil ich nicht so gern in glitschiges 54





Schlangengezüngel fasse, jedenfalls nicht in welches von der Sorte. 

Die äußere Tür schlug zu, ich hörte eiliges Sprechen, und schließlich sagte das Mädchen hinterm Tresen: »Gehen Sie nur rein.« Ich stand an der inneren Tür, als sie sie von außen öffnete. 

Ich mußte mich durch einen Blick in die Runde erst versichern, daß ich immer noch an diesem Ort war. Das war doch ein geheimer Kommunisten-Treff, in dem Laden ging’s um das Wohlergehen der Arbeiterklasse. Was hatte hier eine Puppe im Nerzmantel mit dazu passendem Hut auf dem Kopf zu suchen. 

Sie war eine von diesen großen, geschmeidigen Blondinen, die erst zu voller Schönheit heranreifen, wenn sie auf die Dreißig zugehen. 

Sie war beinahe schön zu nennen, ihr Körper aber ließ einen das Wort Schönheit vergessen und an ganz andere Sachen denken. Sobald sie Gladow erblickt hatte, lächelte sie ihn an und streckte ihm ihre Hand entgegen. 

Seine Stimme wurde beinahe zu einem Gurren, nachdem er ihr einen flüchtigen Kuß auf den Handrücken gehaucht hatte. 

»Miss Brighton, es ist immer wieder ein Vergnügen, Sie zu sehen.« Er richtete sich auf, immer noch lächelnd. »Um diese späte Stunde hätte ich Sie hier nicht erwartet.« 

»Ich hatte auch kaum gehofft, Sie noch anzutreffen, Henry. 

Aber ich hab’s trotzdem mal probiert. Ich habe die Spendengelder dabei.« Diese Stimme. Als würde man mit der Hand über Satin streichen. Sie nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche und reichte ihn Gladow ohne viel Umstände. Und dann erst fiel ihr Blick zum erstenmal auf mich. 

Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, mich irgendwie einzuordnen. 

Ich grinste sie an. Es macht Spaß, eine Million Bucks anzu-grinsen. 

Ethel Brighton grinste zurück. 
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Henry Gladow hustete höflich und wandte sich an mich. 

»Miß Brighton ist eine unserer ernsthaftesten Mitstreiterinnen. 

Ihr sind ein paar unserer wesentlichsten Spenden zu verdan-ken.« 

Er machte keinen Versuch, mich ihr vorzustellen. Offensichtlich kümmerte das niemanden. Vor allem Ethel Brighton nicht. 

Ein schneller Blick blitzte zwischen den beiden hin und her, und für einen, kurzen Moment verfinsterte sich ihr Gesicht. Ein Schatten an der Wand, der von einem der Trenchcoats hinter meinem Rücken geworfen wurde, vollführte wilde Armbewe-gungen. 

Langsam wurde es mir zu bunt. Das war doch wirklich die dämlichste Sache, in die ich jemals hineingeschliddert war. 

Jeder tat hier so, als habe er persönlich die Woche der Brüder-lichkeit erfunden, und aus irgendeinem Grund war ich der Mann der Stunde. Ich hatte lange genug mitgespielt. »Ich muß zurück nach Manhattan«, sagte ich. »Wenn Sie mögen, schlie-

ßen Sie sich doch an.« 

Für eine Lady, deren Foto alle paar Wochen in den Sonn-tagsbeilagen auftauchte, ging ihr blasierter Gesichtsausdruck verdammt schnell baden. Ihre Wangen schienen ein wenig einzufallen, und sie suchte in Gladows Blick um Zustimmung nach. Offensichtlich gewährte er sie ihr, denn sie nickte und sagte: »Mein Wagen … steht gleich vor der Tür.« 

Ich machte mir nicht noch die Mühe, Gute-Nacht-Wünsche zu verteilen. Ich ging durch das Kabuff der Empfangsdame und riß die Tür auf. Nachdem auch Ethel Brighton ins Freie hi-nausgetreten war, knallte ich sie zu. Hinter mir wirkte der Laden jetzt wieder so finster wie das leere Loch, das er ja wohl auch darstellen sollte. 

Ohne mich bitten zu lassen, rutschte ich hinters Lenkrad und hielt die Hand auf, um den Autoschlüssel entgegenzunehmen. 

Sie ließ ihn hineinfallen und lehnte sich nervös in das Sitzpol-ster zurück. Dieses Auto! Es war ein Prachtstück. Bei Tages-56





licht wäre es einfach ein kastanienbraunes Cabriolet gewesen, aber unter der Straßenbeleuchtung verwandelte es sich in ein funkelndes Meer von Spiegeln, die verchromten Teile reflektierten jede einzelne Glühbirne und Leuchtstoffröhre im Himmel über uns. 

»Sind Sie aus New York?« fragte mich Ethel. 

»Nein. Philly«, log ich. 

Aus irgendeinem Grund machte ich sie mächtig nervös. Mein Fahrstil konnte es nicht sein, denn ich bemühte mich um ein gleichmäßiges Tempo von dreißig Meilen, um auf der grünen Welle weiterschwimmen zu können. Ich versuchte es noch einmal mit einem Grinsen. Diesmal lächelte sie zurück und zog an den Fingern ihrer Handschuhe. 

Ich war immer noch nicht drüber hinweg. Ethel Brighton ein Kommi! Ihr alter Herr würde sie ohne Rücksicht auf ihr Alter übers Knie legen, würde er jemals davon erfahren. Aber was, zum Teufel? Sie war nicht die einzige mit viel Kohle, die ihr Herz an die rote Fahne gehängt hatte. »War gar nicht so leicht für Sie, das alles unter Verschluß zu halten, was?« 

Sie ließ ihre Handschuhe einen Augenblick lang in Ruhe. 

»N-nein. Aber es ist mir gelungen.« 

»Ja. Es ist Ihnen ausgezeichnet gelungen.« 

»Vielen Dank.« 

»Oh, nichts zu danken, Kindchen. Für Leute mit Grips unterm Hut ist es gar nicht so schwer. Wenn Sie diese, äh, Spendengelder einsammeln, fragen sich die Leute dann gar nicht, was damit geschieht?« 

Jetzt wirkte sie etwas verwirrt. »Ich weiß nicht, ich dachte, ich hätte es in meinem Bericht ausführlich erklärt.« 

»Sicher, sicher. Verstehen Sie mich nicht falsch. Nur müssen wir schauen, daß wir immer auf dem laufenden bleiben. Die Lage ändert sich ständig.« Ziemlicher Mist, den ich da rausließ, aber für ihre Art zu denken mußte es wohl Sinn gemacht haben. 
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»Normalerweise haben sie viel zu viel zu tun, um sich meine Erklärungen überhaupt anzuhören, und außerdem können sie die Spenden ja von der Steuer absetzen.« 

»Dann müssen sie ja ziemlich leicht einzufangen sein.« 

Diesesmal lächelte sie sogar ein bißchen. »Sind sie. Sie glauben, es sei für einen wohltätigen Zweck.« 

»H-hmm. Mal angenommen, Ihr Vater würde dahinterkom-men.« 

Sie prallte so heftig zurück, als hätte ich sie geschlagen. »Oh, bitte, das würden Sie doch nicht tun.« 

»Keine Angst, Kindchen. Ist ja nur ein Gedankenspiel.« 

Selbst in dem fahlen Licht vom Armaturenbrett konnte ich erkennen, wie bleich sie geworden war. »Daddy würde mir das niemals verzeihen. Ich denke, er würde mich irgendwohin schicken. Und er würde mich vollständig enterben.« Sie er-schauderte bei dem Gedanken, ihre Finger suchten wieder ihre Handschuhe. »Er wird es nie erfahren, und wenn er es erfährt, wird es zu spät sein.« 

»Sie zeigen zuviel Gefühl, Kindchen.« 

»Das würde Ihnen auch nicht anders gehen, wenn … oh … 

ich wollte damit nicht …« Ihr Gesichtsausdruck wechselte ganz plötzlich von Wut zu Angst. Es war keine schön anzuse-hende Angst, sie glich eher jener Art, die das Mädchen auf der Brücke gezeigt hatte. 

Ich sah vorsichtig zu ihr hinüber, ein neuer Aspekt kroch ganz langsam in eine Ecke meines Bewußtseins. »Ich werde Sie nicht beißen. Es gibt vielleicht ein paar Dinge, die man vor den anderen nicht sagen kann, aber ich bin nicht immer so wie die. Ich kann es verstehen, wenn jemand Probleme hat. Ich habe selbst genug davon.« 

»Aber Sie … Sie sind doch …« 

»Ich bin was?« 

»Sie wissen doch.« Sie biß sich auf die Unterlippe und sah verstohlen zu mir herüber. Ich nickte, als wüßte ich Bescheid. 
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»Werden Sie lange hier sein?« 

»Vielleicht.« Ich zuckte mit den Achseln. »Warum?« 

Die Angst kam zurück. »Wirklich, das sollte keine gezielte Frage sein. Ganz ehrlich nicht. Ich meine nur … ich meine, wo doch die andere getötet wurde, und nun …« 

Zu dumm! Sie ließ ihren Satz dahintreiben, als wüßte ich ohnehin, wie er weitergehen würde. Für wen, zum Teufel, hielten die mich? Den ganzen Abend lang diese Anspielungen. 

»Ich werde hier sein«, antwortete ich. 

Wir fuhren über die Brücke und suchten uns einen Weg durch den späten Verkehr Manhattans. Ich fuhr nach Norden zum Times Square. Dort hielt ich am Randstein. »Hier ist meine Reise zu Ende, Kindchen. Vielen Dank, daß Sie mich mitgenommen haben. Wir werden uns sicher bald wiedersehen.« 

Jetzt machte sie wieder ganz große Augen. Junge, was die mit ihren Augen alles anstellen konnte. »Mich wiedersehen?« 

stieß sie hervor. 

»Sicher, warum denn nicht?« 

»Aber Sie … Sie sind doch … ich hätte niemals angenommen …« 

»Daß ich ein persönliches Interesse an einer Frau haben könnte?« beendete ich ihren Satz. 

»Ja.« 

»Ich mag Frauen, Kindchen. Ich habe sie immer gemocht und werde sie immer mögen.« 

Zum allerersten Mal lächelte sie ein Lächeln, das sie auch wirklich meinte. »Sie sind nicht die Spur so, wie ich Sie mir vorgestellt hatte. Wirklich nicht. Ich mag Sie. Der andere Agent, der war so kalt, daß ich Angst vor ihm bekam.« 

»Und ich mache Ihnen keine Angst?« 

»Sie könnten, aber Sie tun es nicht.« 

Ich öffnete die Wagentür. »Gute Nacht, Ethel.« 

»Gute Nacht.« Sie rutschte hinters Lenkrad und ließ den Mo-59





tor aufheulen. Sie schenkte mir noch einen letzten Blick, bevor sie davonfuhr. 

Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Das war alles, was ich in diesem Moment denken konnte. Was, zum Teufel, ging hier vor? Okay, ich war mitten in eine Kommunistenhöhle spaziert, weil ich ein grünes Kärtchen vorgezeigt und kein Wort gesagt hatte. Kein überflüssiges Wort. Dann hatten sie verdammt dämliche Kinderspielchen mit mir gespielt, die jeder Idiot durchschaut hätte, und hofiert hatten sie mich und vor mir gekatzbuckelt wie vor einem König. 

Nicht ein einziges Mal hatte mich jemand nach meinem Namen gefragt. 

Man muß ja heutzutage nur die Zeitungen lesen und sehen, was sie über die Rote Bedrohung schreiben. Wie dort ihre gerissenen Methoden hochgespielt werden. Man tut so, als seien sie durchtriebener als der Teufel persönlich. Was mich betraf, so fand ich sie dumm wie Pferdemist. Das war eine Bande von Idioten, die glaubte, sie könne die ganze Welt aufs Kreuz legen. Großartig, dieser Trick mit der Kaffeemaschine. 

Einfach großartig! 

Ich ging die Straße entlang zu einem Restaurant, das noch geöffnet hatte, und bestellte mir Eier mit Schinken. 

Es war beinahe zwei Uhr, als ich nach Hause kam. Der Regen hatte schon seit einer geraumen Weile aufgehört, aber er war noch da oben, hing schwer über den Häusern und weigerte sich, die Stadt endlich in Ruhe zu lassen. Ich ging hoch zu meiner Wohnung und steckte den Schlüssel ins Schloß. Meine Gedanken wanderten zurück zu Gladow, versuchten, sich einen Reim auf dessen Worte zu machen, sie in ein Puzzle einzupas-sen, für das alle anderen Stücke fehlten. 

Ich erinnerte mich, daß er erwähnt hatte, jemand sei unerwartet gestorben. Offensichtlich hatten sie mich für dessen Ersatzmann gehalten. Aber wer war gestorben? Die Skizze in der Zeitung war lausig. Fettsack sah dieser Skizze nicht die Spur 60





ähnlich. Okay, aber wer? Es gab nur noch einen mit einer grünen Karte, der nicht mehr am Leben war, nämlich der Kerl, den Lee Deamer umgelegt haben sollte. 

Der muß es sein, dachte ich. Und ich war sein Ersatzmann. 

Aber was war meine Rolle in dem Stück? 

Es gab einfach zu viele offene Fragen, und ich war zu müde, um länger darüber nachdenken zu können. Man tötet keinen fetten Mann und schaut zu, wie ein Mädchen stirbt und gerät mitten in eine kommunistische Organisation, und das alles innerhalb von zwei Tagen, ohne daß einem der Verstand langsam in einem tiefen Morast versinkt, in den er immer tiefer und tiefer hineingezogen wird, bevor er sich aus eigenem Antrieb abschaltet und man in einen tiefen Schlaf versinkt. 

Ich saß da, zusammengesackt in einem Sessel, die Zigarette, die mir aus den Fingern gefallen war, hatte sich einen Pfad durch den Teppich gebrannt, genau im rechten Winkel zu einem anderen. Die Klingel schrillte und schrillte, bis ich überzeugt war, daß sie nicht von selbst wieder aufhören würde. 

Ganz unfreiwillig ging meine Hand zum Telefonhörer, mehr oder weniger zufällig war auch meine Stimme anwesend. 

Ich sagte hallo. 

Es war Pat, und er mußte mich wohl ein halbes dutzendmal angebrüllt haben, bevor ich aus meinem Halbschlaf erwachte. 

Ich brummte eine Antwort, und er sagte: »Zu spät für dich, Mike?« 

»Es ist vier Uhr früh. Stehst du gerade auf oder gehst du ins Bett?« 

»Weder noch. Ich habe gearbeitet.« 

»Um diese Zeit?« 

»Seit sechs Uhr gestern abend. Was macht dein Urlaub?« 

»Hab’ ich abgesagt.« 

»Tatsächlich? Hast es einfach nicht geschafft, mal ohne die Stadt zu sein, stimmt’s? Hast du übrigens noch weitere grüne Karten gefunden, bei denen der Rand abgeschnitten war?« 

61





Meine Handflächen wurden auf einmal feucht. »Nein.« 

»Bist du überhaupt daran interessiert?« 

»Hör endlich auf mit der Komödie, Pat. Worauf willst du hinaus? Es ist verdammt spät für kindische Rätselspiele.« 

»Komm her, Mike.« Es klang ziemlich kurz angebunden. »In meine Wohnung. Und zwar so schnell wie möglich.« 

Ich war auf einmal hellwach, hatte mir die Müdigkeit aus dem Gehirn geschüttelt. »Okay, Pat«, sagte ich. »Gib mir eine Viertelstunde Zeit.« Ich legte auf und schlüpfte in meinen Mantel. 

Es war einfacher, ein Taxi zu nehmen als den Wagen erst aus der Garage lenken zu müssen. Ich legte dem Taxifahrer die Hand auf die Schulter und gab ihm Pats Adresse, dann lehnte ich mich in das Polster zurück, während wir durch die Stadt rasten. Wir schafften es in neuer Rekordzeit, und ich gab dem Mann einen Fünfer für seine Mühe. 

Ich sah kurz hoch zum Himmel, bevor ich das Haus betrat. 

Die Wolkendecke war aufgebrochen, und ein paar Sterne schienen hindurch. Vielleicht wird morgen schönes Wetter, dachte ich. Vielleicht wird es ein schöner, normaler Tag, ohne den ganzen Dreck, den ich mal wieder hervorgekehrt hatte. 

Vielleicht. Ich drückte auf Pats Klingel, und der Summer erklang beinahe gleichzeitig. 

Er wartete vor seiner Wohnungstür auf mich, als ich aus dem Fahrstuhl trat. »Du hast dich beeilt, Mike.« 

»Du hattest mich doch darum gebeten, oder?« 

»Komm rein.« 

Pat hatte Drinks in einem Mixer bereitet und drei Gläser auf dem Kaffeetisch bereitgestellt. Bis jetzt war erst eines davon benutzt worden. »Erwarten wir noch Besuch?« fragte ich ihn. 

»Hohen Besuch, Mike. Setz dich hin und schenk dir einen Drink ein.« 

Ich befreite mich von Hut und Mantel und steckte mir eine Lucky zwischen die Lippen. Irgend etwas stimmte nicht mit 62





Pat. Um diese Zeit lief man doch nicht herum und versuchte die Leute bei Laune zu halten, nicht einmal seine besten Freunde. Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. Er wirkte angespannt wie ein Trommelfell. Ich setzte mich, mit dem Drink in der Hand, und beobachtete Pat, der angestrengt darüber nachdachte, wie er das Gespräch am besten beginnen könnte. 

Ich hatte meinen Drink schon halb leer, als er soweit war. 

»Du hattest recht mit deiner Vermutung«, sagte er. 

Ich stellte mein Glas ab und starrte ihn an. »Noch mal. Ich kapiere nicht ganz.« 

»Zwillinge.« 

»Was?« 

»Zwillinge«, wiederholte er. »Lee Deamer hatte einen Zwillingsbruder.« Er stand da und ließ das Gemisch in seinem Glas herumwirbeln. 

»Und warum erzählst du mir das? Es ist doch nicht mein Fall.« 

Pat hatte mir jetzt den Rücken zugewandt und schaute ins Nichts. Ich konnte ihn kaum verstehen. »Frag mich nicht, Mike. Ich weiß nicht, warum ich es dir erzähle, obwohl es doch eigentlich eine Angelegenheit des Departments ist, aber ich tu’s nun mal. Auf irgend’ne Art sind wir doch beide gleich. 

Wir sind Cops. Manchmal ertappe ich mich dabei, daß ich abwarte, was du in einer bestimmten Situation tust, bevor ich selbst es tue. Ganz schön bescheuert, nicht?« 

»Ziemlich bescheuert.« 

»Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du ein Gefühl für Dinge hast, das mir abgeht. Und außerdem hast du nicht hundert Vorgesetzte und ‘n Haufen Beschränkungen, die dir erst mal ‘n Bein stellen, wenn du dich in einen Fall stürzen willst. 

Du bist ein skrupelloser Dreckskerl, und manchmal kann das ganz schön hilfreich sein.« 

»Und?« 
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»Und jetzt befinde ich mich in solch einer Situation. Ich bin ein Praktiker und verfüge über ‘ne Menge Übung und Erfahrung, aber ich stecke da in einer Sache, die persönliche Bedeutung für mich hat, und ich habe Bedenken, es ganz alleine anzugehen.« 

»Du willst doch wohl keinen Rat von mir, Kumpel. Ich bin ‘n Stück Scheiße, und was immer ich anrühre, das wird dreckig. 

Es macht mir nichts aus, mich selber zu beschmutzen, aber du solltest dich nicht auch noch einsauen lassen.« 

»Ich paß schon auf. Keine Sorge. Deswegen bist du ja jetzt hier. Hast du etwa geglaubt, ich hätte dir deinen Urlaubs-quatsch abgekauft? Du hältst doch mit irgend etwas hinterm Berg, und es hat was mit diesen grünen Karten zu tun. Versuch gar nicht erst, es abzustreiten.« 

Er fuhr herum. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Woher hast du die Dinger, Mike?« 

Ich ignorierte seine Frage. »Erzähl sie mir, Pat. Erzähl mir deine Geschichte.« 

Er kippte seinen Drink runter und ließ gleich wieder die Luft aus dem Glas. »Lee Deamer … Was weißt du über ihn?« 

»Nur, daß er der kommende Star ist. Ich kenne ihn nicht persönlich.« 

»Ich kenne ihn, Mike. Ich kenne den Burschen, und ich mag ihn. Verdammt noch mal, Mike, wenn man ihn jetzt an die Wand drückt, dann verliert das Land einen seiner größten Aktivposten! Wir können es uns nicht leisten, Deamer untergehen zu lassen!« 

»Das höre ich nicht zum erstenmal, Pat«, erwiderte ich. »Ein Zeitungsreporter hat mir genau den gleichen Sermon vorge-sungen.« 

Pat langte nach einer Zigarette und steckte sie in den Mund. 

Die Spitze der Flamme zitterte, als er das Feuerzeug hochhielt. 

»Hoffentlich hat es Eindruck auf dich gemacht. Dieses Land ist zu großartig, um in den Arsch getreten zu werden. Und Deamer 64





wäre der Mann, es zu verhindern, wenn man ihn soweit kommen läßt. 

Politik hat dich noch nie besonders interessiert, Mike. Du weißt, es geht irgendwo in den Wahlbezirken los und arbeitet sich hoch auf nationale Ebene. Ich habe eher die Möglichkeit zu sehen, wie dreckig und korrupt es in der Politik manchmal zugeht. Du solltest mal für ‘ne Weile in meinen Schuhen stehen, dann könntest du es mir vielleicht nachfühlen. Wie oft kriege ich Anweisung, die eine oder andere Sache einfach fallenzulassen. Oder man bietet mir ein hübsches Präsent dafür, daß ich irgend etwas tue oder auch bleibenlasse. Man sollte glauben, die Leute hätten Respekt vor der Polizei, aber das ist nicht so. Sie versuchen, das Department zu benützen, um ihre eigenen, miesen Geschäfte zu betreiben, und sie haben damit öfter Erfolg, als du dir träumen lassen würdest.« 

»Und du, Pat? Was hast du getan?« Ich lehnte mich in meinem Stuhl nach vorne und wartete. 

»Ich habe ihnen gesagt, sie mögen sich zum Teufel scheren. 

Man kann einem aufrechten Mann solange nichts anhaben, wie er keinen Fehler macht. Und wenn er einen macht, dann hängen sie ihn dafür auf.« 

»Hast du Fehler gemacht?« 

Zwei schmale Rauchwolken kräuselten sich aus seinen Na-senlöchern. »Bis jetzt noch nicht. Aber sie warten. Ich kann die Spannung förmlich spüren, es ist, als säße ich in einem Um-spannhäuschen. Wenn du willst, nenn mich einen Reformer, aber ich möchte einfach etwas mehr Anständigkeit. Und deshalb habe ich Angst um Deamer.« 

»Richtig, du wolltest mir was von ihm erzählen.« 

»Zwillinge. Du hattest recht, Mike. Lee Deamer war an jenem Abend auf der Versammlung, an dem er Charlie Moffit ermordet haben soll. Er hat sich mit verschiedenen Gruppen im Versammlungsraum unterhalten. Ich war selbst dort.« 

Ich drückte meine Kippe in einem Aschenbecher aus und 65





steckte mir eine neue an. »Und du meinst tatsächlich, die Lö-

sung ist so einfach … Lee Deamer hat einen Zwillingsbruder?« 

Pat nickte. »So einfach.« 

»Und warum die Geheimniskrämerei? Lee ist doch nicht verantwortlich für das, was sein Bruder anstellt. Selbst ein Groß-

angriff der Presse könnte ihm nicht so furchtbar viel anhaben, oder?« 

»Nein … wenn nicht mehr dahinterstecken würde.« 

»Und das wäre?« 

Pat knallte ungeduldig sein Glas auf den Tisch. »Der Name dieses Bruders ist Oscar Deamer, und er ist aus einem Nerven-sanatorium ausgebrochen, wo er sich in psychiatrischer Behandlung befand. Wenn das herauskommt, ist Lee erledigt.« 

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Wer weiß noch davon, Pat?« 

»Niemand außer dir. Es war einfach zu groß, Mike. Ich konnte es nicht für mich behalten. Lee hat mich heute abend angerufen. Er wollte mit mir reden. Wir trafen uns in einer Bar, und dort hat er mir diese Geschichte erzählt. Oscar kam in die Stadt und sagte zu Lee, er wolle ein paar Dinge in Ordnung bringen. 

Dann verlangte er Geld dafür, daß er den Mund hielt. Lee ist davon überzeugt, daß Oscar diesen Charlie Moffit absichtlich getötet hat, in der Hoffnung, man würde ihn für Lee halten. Er wußte nur zu gut, daß Lee es sich nicht leisten kann zuzugeben, daß er einen geisteskranken Zwillingsbruder hat.« 

»Also müßte Lee den Mund halten und die Ermittlungen auf sich zukommen lassen.« 

»So ist es.« 

»Zum Teufel, dieser Oscar muß doch gewußt haben, daß Lee ein Alibi haben würde und man ihm nichts anhaben könnte. 

Also war dieser Mord nichts weiter als ein Probeballon, etwas, das seinen Bruder kompromittieren sollte. Jemand, der sich so komplizierte Sachen ausdenkt, kann eigentlich nicht so schrecklich bekloppt sein.« 

»Jeder, der aus solch einem Grund einen Mord begeht, muß 66





doch verrückt sein, Mike.« 

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« 

Noch bevor er mir antworten konnte, klingelte es. Nach zwei kurzen Rülpsern erhob sich Pat, um auf den Türöffner zu drük-ken. »Lee?« fragte ich ihn. 

Pat nickte. »Er wollte noch etwas Zeit, um über die Sache nachzudenken. Ich sagte ihm, ich würde zu Hause sein. Die Sache macht ihn beinahe wahnsinnig.« Er ging zur Tür und hielt sie offen, wie er es auch für mich getan hatte. Es war so still, daß ich das Summen des Fahrstuhls in seinem Schacht hören konnte. Dann öffneten sich die Türen, und es näherten sich die langsamen, schweren Schritte eines Mannes, der zuviel Gewicht mit sich herumschleppt. 

Ich stand jetzt auch auf und schüttelte Lee Deamer die Hand. 

Er war nicht groß, wie ich es erwartet hatte. Es gab überhaupt nichts Außergewöhnliches an seiner Erscheinung, außer vielleicht, daß er wie ein Schullehrer aussah, wie ein sehr müder Mr. Chips in mittleren Jahren. 

»Das ist Mike Hammer, Lee«, stellte Pat mich vor. »Ein guter Freund von mir und ein äußerst fähiger Mann.« 

Sein Händedruck war fest, aber er schaute so müde aus den Augen, daß sein Blick mich nicht gleich fesseln konnte. Leise fragte er Pat: »Weiß er Bescheid?« 

»Er weiß Bescheid, Lee. Und man kann ihm trauen.« 

Jetzt traf mich ein guter, warmer Blick aus seinen grauen Augen. Seine Finger schlossen sich etwas fester um meine Hand. »Es ist schön, Leuten zu begegnen, denen man trauen kann.« 

Ich grinste ihm meinen Dank entgegen, und Pat rückte ihm einen Sessel zurecht. Lee Deamer nahm den Drink, den Pat ihm anbot, lehnte sich zurück und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Er nahm einen kleinen Schluck von dem Highball, dann zog er eine Zigarre aus der Tasche und schnitt mit einem winzigen Messer, das er an seiner Uhrkette trug, eine Kerbe in 67





deren eines Ende. 

»Oscar hat noch nicht zurückgerufen«, sagte er müde. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Er sah erst Pat an, dann mich. 

»Sind Sie ein Polizist, Mr. Hammer?« 

»Nennen Sie mich Mike. Nein, ich bin kein offizieller Cop. 

Ich habe eine Lizenz als Privatdetektiv. Das ist alles.« 

»Mike hat seine Nase schon in ‘ner Menge großer Fälle stek-ken gehabt«, schaltete Pat sich ein. »Er weiß, woher der Wind weht.« 

»Verstehe.« Er sprach jetzt wieder mit mir. »Ich nehme an, daß Pat Ihnen erzählt hat, daß die ganze Affäre bis jetzt als Top Secret behandelt worden ist?« Ich nickte, und er fuhr fort: »Ich hoffe, es kann dabei bleiben, aber wenn es sich nicht mehr vermeiden läßt, dann muß die Öffentlichkeit natürlich informiert werden. Ich überlasse das alles der Diskretion unseres Freundes Pat. Ich … nun, ich bin wirklich ratlos. So viel ist in so kurzer Zeit passiert, daß ich überhaupt nicht mehr weiß, woran ich eigentlich bin.« 

»Kann ich alles von Anfang an hören?« fragte ich ihn. 

Lee Deamer nickte langsam. »Oscar und ich wurden in Townley, Nebraska geboren. Auch wenn wir Zwillinge waren, trennten uns Welten. Früher dachte ich, es läge nur daran, daß wir unterschiedliche Persönlichkeiten wären, aber die Wahrheit war … Oscar war verrückt. Er war ein Mensch der sadistischen Sorte, hinterhältig und gerissen. Er haßte mich. Ja, er haßte mich, seinen eigenen Bruder. Allerdings schien Oscar so ziemlich jeden zu hassen. Der Ärger fing an, als er von zu Hause weglief, und als er zurückkam, bekam er noch mehr Ärger in unserem Heimatstaat. Schließlich wurde er in eine Klinik eingewiesen. 

Kurz nach Oscars Einweisung ging ich aus Nebraska fort und ließ mich in New York nieder. Meine Geschäfte gingen sehr gut, und ich begann, mich in der Politik zu betätigen. Oscar hatte ich mehr oder weniger vergessen. Dann erfuhr ich, daß er 68





aus der Anstalt ausgerissen war. Ich hörte nie wieder von ihm, bis er mich letzte Woche anrief.« 

»Das ist alles?« 

»Was sollte da noch sein, Mike? Wahrscheinlich hat Oscar in der Zeitung von mir gelesen und ist mir hierher gefolgt. Er wußte, was es für mich bedeuten muß, einen Bruder zu haben, der nicht – ganz normal ist. Er forderte Geld von mir, und er sagte, er würde es bekommen, auf welche Art und Weise auch immer.« 

Pat langte nach dem Mixer und füllte unsere Gläser nach. 

Während ich ihm meines entgegenstreckte, begegneten sich unsere Blicke. Er beantwortete meine Frage, ohne daß ich sie stellen mußte. »Lee hatte Angst, Oscar zu erwähnen, auch noch, als man ihn beschuldigte, der Mörder von Moffit zu sein. 

Ich nehme an, du verstehst, warum er davor Angst hatte.« 

»Jetzt verstehe ich es«, antwortete ich. 

»Allein die Tatsache, daß man Lee identifizierte, wenn auch fälschlicherweise, hätte für große Auflagen gesorgt. Aber der betreffende Cop brachte die Zeugen her, noch bevor sie mit den Reportern reden konnten, und die ganze Sache erwies sich als ein so offensichtlicher Irrtum, daß es niemand riskieren wollte, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.« 

»Und wo sind die Zeugen jetzt?« 

»Wir haben sie unter Bewachung gestellt. Man hat sie ange-wiesen, über die Angelegenheit zu schweigen. Wir haben sie überprüft, und dabei ist herausgekommen, daß es sich um aufrechte, unbescholtene Bürger handelt, die über die Sache ebenso erstaunt waren wie wir. Glücklicherweise konnten wir uns ihres Stillschweigens versichern, weil wir ihnen beweisen konnten, wo Lee sich an diesem Abend aufgehalten hatte. Sie verstehen das alles nicht ganz, aber sie waren erst einmal bereit, für die Sache der Gerechtigkeit mit uns zusammenzuarbei-ten.« 

Ich zog an meiner Zigarette. »Mir gefällt das nicht.« 
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Beide warfen mir einen schnellen Blick zu. »Zum Teufel, Pat, du solltest den Braten eigentlich genauso riechen wie ich.« 

»Sag mir, was du meinst, Mike.« 

»Oscar hat seine erste Warnung abgegeben«, antwortete ich. 

»Er wird es ein zweites Mal versuchen. Du könntest ihm leicht eine Falle stellen, und das weißt du auch.« 

»Stimmt. Aber es bliebe immer noch ein anderes Problem.« 

»Sicher. Du hättest einen anderen Deamer in Presse und Fernsehen, einen, der einer Mordanklage entgegensieht, die er allerdings leicht zu Fall bringen kann, weil er bekloppt ist.« 

Lee zuckte bei dem Wort zusammen, aber hielt den Mund. 

»Und deshalb wollte ich, daß du herkommst, Mike«, erklärte mir Pat. 

»Schön. Und wozu soll ich gut sein?« 

Die Eiswürfel klapperten gegen die Wände seines Glases. Pat versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Du hast keine offizielle Position, Mike. Mein Gehirn arbeitet nur nach den Buchstaben des Gesetzes. Ich weiß, was ich tun muß, und etwas anderes kommt mir gar nicht erst in den Sinn.« 

»Und nun willst du von mir hören, daß man sich diesen Oscar schnappen und auf möglichst elegante Weise wegzaubern sollte.« 

»Richtig.« 

»Und ich wäre natürlich genau der Kerl, der das erledigen könnte.« 

»Wieder richtig.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und stellte es dann auf den Tisch. 

»Und was passiert, wenn es nicht funktioniert? Mit dir, meine ich.« 

»Ich werde mir einen neuen Job suchen müssen.« 

»Meine Herren, meine Herren!« Lee Deamer fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. »Ich – ich kann Sie das nicht tun lassen. Ich kann nicht zulassen, daß Sie Ihre Positionen aufs Spiel setzen. Das ist nicht fair. Das beste wäre es, die 70





Sache ans Licht kommen zu lassen. Dann soll die Öffentlichkeit entscheiden.« 

»Seien Sie nicht albern!« stieß ich hervor. Lee schaute mich an, aber ich sah ihn nicht. Ich sah Marty und Pat, ich hörte, wie sie beide dasselbe sagten – und ich hörte wieder den alten Richter. 

Dort, wo eigentlich meine Augen sitzen sollten, spürte ich nur zwei leere, heiße Höhlen. »Ich werde mich drum kümmern«, sagte ich. »Aber ich brauche alle nur erdenkliche Hilfe.« Ich sah Pat an. Er nickte. »Und noch etwas, Pat. Ich tue das nicht, weil ich ein Patriot wäre. Verstehst du? Ich tue das nur aus Neugier, und weil es eine Sache ist, die mir Spaß macht. Ich bin neugierig auf etwas Neues, und es schert mich dabei einen Dreck, was richtig oder falsch ist oder wie die Öffentlichkeit über etwas denkt.« 

Während der letzten Worte noch hatte ich meine Zähne zu einem Grinsen entblößt, und Pat bekam wieder diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Was soll das, Mike?« 

»Die grünen Karten mit den eingeschnittenen Rändern, mein Junge. Ich bin wahnsinnig neugierig, was es mit diesen grünen Karten auf sich hat. Da muß mehr dahinterstecken, als wir denken.« 

Ich wünschte ihnen eine gute Nacht und ließ sie dort sitzen. 

Ich konnte den alten Richter förmlich hören, wie er über mich lachte. Es war kein nettes Lachen. Es hatte einen bösen Unterton. Dreizehn Schritte und dreizehn Schlingen, aus denen der Knoten im Strick bestand. Ob der Stuhl wohl auch mit drei-zehntausend Volt geladen sein mochte? Vielleicht würde ich es eines Tages auf die harte Tour herausfinden müssen. 
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Viertes Kapitel 



Ich schlief zwei Stunden, dann rief Velda an. Ich teilte ihr mit, daß ich eine ganze Weile nicht im Büro aufkreuzen würde, aber wenn etwas Wichtiges wäre, könnte sie mich ja anrufen, es müsse aber schon um Leben und Tod gehen, entweder für mich oder für sie, ansonsten solle sie mich möglichst in Ruhe lassen. 

Nichts störte mich mehr, und ich schlief einmal rund um die Uhr. Es war fünf Minuten vor sechs, als meine Augen ganz von selbst aufklappten und mir nicht mehr heiß war. Während ich duschte und mich rasierte, garte ein gefrorenes Steak im Grill. 

Ich aß es in Unterhosen und noch feucht von der Dusche. 

Es war ein gutes Steak, und ich hatte Hunger. Ich wollte es in Ruhe aufessen, aber man ließ mir nicht die Zeit. Das Telefon klingelte, es klingelte so penetrant, daß ich die Tür zutrat, um es nicht mehr hören zu müssen. Aber das kümmerte das Telefon natürlich wenig. Es klingelte weiter, volle fünf Minuten lang verlangte es nach mir. Schließlich knallte ich mit einem Fluch das Messer auf den Tisch und ging. 

»Was ist los?« brüllte ich in die Muschel. 

»Hat ja verdammt lange gebraucht, dich aufzuwecken.« 

»Ach, Pat. Ich habe nicht geschlafen. Was gibt’s denn um diese Zeit?« 

»Es ist so gekommen, wie wir es uns ausgemalt hatten. Oscar hat den Kontakt wieder hergestellt. Er hat Lee angerufen und will sich heute abend mit ihm treffen. Lee hat sich um acht mit ihm in seiner Wohnung verabredet.« 

»Und?« 


»Lee hat mich gleich angerufen. Hör mal, Mike. Wir müssen allein da durch, nur wir drei. Ich will sonst niemanden ins Vertrauen ziehen.« 

Die Feuchtigkeit auf meiner Haut schien sich in Eis zu ver-wandeln. Mich fror am ganzen Körper, mich fror so sehr, daß 72





ich sogar ein bißchen zu zittern begann. »Wo treffen wir uns, Pat?« 

»Lieber bei mir. Oscar wohnt drüben auf der East Side.« Er betete mir die Adresse vor, und ich kritzelte sie auf einen Zettel. »Ich habe zu Lee gesagt, er soll vorfahren und seine Verab-redung einhalten. Wir bleiben direkt hinter ihm. Lee nimmt die U-Bahn, und wir treffen ihn am Kiosk. Hast du das?« 

»Hab’ ich. Wir sehen uns später.« 

Beide warteten wir, daß der andere auflegen würde. Schließ-

lich sagte Pat: »Mike …« 

»Ja?« 

»Bist du deiner Sache ganz sicher?« 

»Ich bin sicher.« Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und starrte drauf. Ich war mir sicher. Klar. Ich war mir sicher, daß ich am Schluß das mit Dreck verschmierte Ende des Stocks in der Hand halten würde. Der Damm würde sich öffnen, wür-de das reinigende Wasser durchlassen, und mich würde man schließlich aus der Gosse ziehen. 

Halbherzig zog ich mich an. Ich dachte an das Steak in der Küche und beschloß, auf den Rest davon zu verzichten. Eine Weile betrachtete ich mich im Spiegel und dachte darüber nach, ob ich nun die Artillerie mitschleppen sollte oder nicht. 

Die Macht der Gewohnheit bewegte mich schließlich dazu, den Halfter umzuschnallen, nachdem ich das Magazin kontrolliert hatte. Nachdem ich mir meinen Mantel zugeknöpft hatte, nahm ich die Schachtel aus dem Wandschrank, in der ich zwei Ersatzläufe und Nachschub an Munition aufbewahrte. Ich schaufelte eine Handvoll 45er Patronen aus der Schachtel und ließ sie in meine Manteltasche klimpern. Wenn ich es schon tat, warum sollte ich es dann nicht gründlich tun? 

Velda war gerade nach Hause gekommen, als ich sie anrief. 

»Hast du schon was gegessen, Kindchen?« fragte ich sie. 

»Hab’ in der City ‘n Happen zu mir genommen. Warum? 

Willst du mit mir ausgehen?« 
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»Ja, aber nicht zum Abendessen. Rein geschäftlich. Ich bin gleich bei dir. Dann erfährst du alles weitere.« 

Sie war einverstanden, gab mir ein telefonisches Küßchen und legte auf. Ich setzte meinen Hut auf, steckte eine frische Packung Luckies ein und ging nach unten auf die Straße, wo ich mir ein Taxi heranpfiff. 

Ich weiß nicht genau, wie ich aussah, als sie die Tür öffnete. 

Eben erst war das Lächeln auf ihrem Gesicht erstrahlt, als sie es auch schon wieder fallenließ wie eine heiße Kartoffel und die Unterlippe zwischen die Zähne klemmte. Velda ist so groß, daß ich mich nicht weit herunterbücken mußte, um ihr einen Kuß auf die Wange zu hauchen. Es war schön, so eng an sie geschmiegt dazustehen. Sie war nur betörender Duft und Schönheit und stand für all die schönen Dinge im Leben. 

»Komm mit ins Schlafzimmer, Mike«, sagte sie. »Du kannst mir alles erzählen, während ich mich anziehe.« 

»Ich kann von hier aus reden.« 

Velda drehte sich um, mit einem Lächeln in den Augen. »Du warst doch schon mal im Schlafzimmer einer Frau, oder?« 

»In deinem noch nicht.« 

»Ich habe dich eingeladen, um mit dir zu reden. Nur, um mit dir zu reden.« 

Ich holte zu einem fingierten Schwinger gegen ihren Unter-kiefer aus. »Ich habe nur Angst vor mir selber, Kindchen. Du und dein Schlafzimmer, das könnte zuviel für mich sein. Ich möchte dich für etwas ganz Besonderes aufheben.« 

»Wird es drei Dollar kosten, und kann man es einrahmen?« 

Ich lachte statt einer Antwort und ging ihr nach. Sie deutete auf einen mit Atlas bezogenen Boudoirstuhl und verschwand hinter einer Spanischen Wand. Als sie wieder hervorkam, trug sie einen schwarzen Wollrock und eine weiße Bluse. Mein Gott, und trotzdem sah sie wunderschön aus. 

Als sie vor der Frisierkommode Platz genommen hatte und sich das Haar bürstete, trafen sich unsere Blicke im Spiegel. 
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Ihre Augen reflektierten meinen Kummer. »So, und jetzt erzähl mir alles, Mike.« 

Ich erzählte es ihr. Sie erfuhr alles, was ich von Pat erfahren hatte, und ich beobachtete dabei ihr Gesicht. 

Sie war fertig mit der Bürste und legte sie hin. Ihre Hand zitterte. »Sie verlangen ‘ne ganze Menge von dir, findest du nicht?« 

»Vielleicht verlangen sie zuviel.« Ich fingerte mir eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Velda, was hältst du von diesem Lee Deamer?« 

Diesmal suchte sie nicht meinen Blick. Sehr vorsichtig setzte sie die Worte. »Ich halte sehr viel von ihm, Mike. Wärst du sehr sauer, wenn ich jetzt sagen würde, daß sie vielleicht doch nicht zuviel von dir verlangen?« 

»Nein … nicht, wenn du wirklich so denkst. Okay, Kindchen. Ich werde mein Blatt ausspielen und sehen, wie ich mit einem mordlüsternen Geisteskranken fertig werde. Zieh deinen Mantel an.« 

»Mike … du hast mir noch nicht alles erzählt.« 

Da hatten wir es wieder. Sie konnte mir direkt ins Hirn schauen. »Ich weiß.« 

»Und? Wirst du es tun?« 

»Nicht jetzt. Vielleicht später.« 

Sie stand auf, eine statuenhafte Gestalt, die ihresgleichen suchte. Wie ein Rahmen aus Ebenholz legte sich das schwarze Haar um ihr Gesicht. »Mike, du bist ein Scheißkerl. Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten, und trotzdem willst du dir von niemandem helfen lassen. Warum mußt du deine Partien immer allein spielen?« 

»Ich kann nun mal nicht aus meiner Haut.« 

»Ich aus meiner auch nicht. Und ich  will helfen. Kannst du das verstehen?« 

»Ja, das kann ich verstehen. Aber dies ist kein Fall wie jeder andere. Da steckt mehr dahinter, und ich will nicht darüber 75





reden.« 

Sie kam zu mir her und legte ihre Hände auf meine Schultern. »Mike, solltest du mich jemals wirklich brauchen, wirst du mich dann um Hilfe bitten?« 

»Ich werde dich bitten.« 

Ihr Mund war voll und reif, voll warmen Lebens und überzogen von schimmernder Feuchtigkeit. Ich zog sie an mich heran und schmeckte das Feuer, das tief in ihrem Inneren schwelte, ich spürte, wie bereit ihr Körper war, sich mit meinem zu verschmelzen. 

Meine Finger fuhren durch ihr Haar und zogen ihren Mund von meinen Lippen. »Schluß damit, Velda. Nicht jetzt.« 

»Eines Tages, Mike.« 

»Ja, eines Tages. Zieh deinen Mantel an.« Ich stieß sie ziemlich roh zurück, weil es mir so schwerfiel, sie loszulassen. Sie öffnete den Wandschrank, nahm eine Jacke vom Bügel, die zu ihrem Rock paßte, und schlüpfte hinein. Über die Schulter hängte sie sich die Handtasche mit dem langen Schulterriemen, und als sie gegen die Seitenwand der Kommode schlug, machte die Kanone darin ein dumpfes Geräusch. 

»Ich bin fertig, Mike.« 

Ich steckte ihr den Zettel mit Oscars Adresse in die Hand. 

»Das ist der Platz, wo er sich verkriecht. Die U-Bahn ist einen halben Block entfernt. Du gehst direkt dorthin und behältst den Laden im Auge. Ich weiß nicht genau warum, aber etwas ge-fällt mir an der Sache nicht. Wir hängen uns an Lee dran, wenn er reingeht, aber ich möchte, daß jemand das Haus im Auge behält, während wir drin sind. 

Vergiß nicht, daß es eine ziemlich rauhe Gegend ist. Sei auf der Hut. Wir können nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Wenn dir irgend etwas auffallen sollte, das dir nicht ganz geheuer ist, dann geh rüber zum U-Bahn-Kiosk und warte dort auf uns. Du hast etwa eine halbe Stunde Zeit, um dich umzusehen. Und sei vorsichtig.« 
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»Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie streifte ihre Handschuhe über, ein Lächeln spielte um ihren Mund. Zum Teufel, ich mußte mir wirklich keine Sorgen um sie machen. Sie trug ihre Kanone nicht bloß als Handtaschenbeschwerer mit sich nun. 

Ich brachte sie zur U-Bahn und wartete am Straßenrand, bis ein Taxi vorbeikam. 



Pat stand vor seinem Mietshaus, als ich ankam. Er hielt eine Zigarette in der hohlen Hand und zog nervös daran. Ich rief ihm aus dem Taxi heraus etwas zu, und er kam über die Straße und stieg ein. 

Es war viertel nach sieben. 

Um zehn vor acht bezahlten wir den Taxifahrer und gingen den halben Block bis zum Kiosk zu Fuß. Wir waren vielleicht noch zwanzig Meter entfernt, als Lee Deamer von unten he-raufkam. Er schaute weder nach links noch nach rechts, sondern ging ohne zu zögern weiter, als kenne er sich in der Gegend bestens aus. Pat gab mir einen Stoß mit dem Ellenbogen, und ich brummte so etwas wie eine Bestätigung, daß ich ihn auch gesehen hatte. 

Ich wartete, ob Velda sich zeigen würde, aber es war nichts von ihr zu sehen. 

Zweimal blieb Lee stehen, um auf Hausnummern zu schauen, beim drittenmal hielt er vor einem alten Backsteinhaus, sein Kopf beugte sich in das schummrige Licht, das zwischen den Jalousien des Erdgeschoßzimmers hervorschien. Er warf einen kurzen Blick in das Zimmer, dann stieg er die drei Stufen hinauf und verschwand im Schatten der Türöffnung. 

Dreißig Sekunden, das war die Zeit, die er von uns bekommen sollte. Wir drückten uns in den Schatten des Gebäudes und zählten leise mit. In der Straße brannte nur ein einsames Licht, knapp hundert Meter entfernt, ein fahles, gelbliches Auge, das seine unheimlichen Fühler nach uns auszustrecken 77





schien, um uns in seinen Schein ziehen zu können. Irgendwo fluchte jemand. Ein Baby fing an zu schreien, war aber auf der Stelle wieder still. Die Straße war einfach zu verlassen. Kinder hätten rumlaufen sollen, Menschen, aber vielleicht schreckte das einsame Licht sie ab. Vielleicht hatten sie aber auch Besseres zu tun, als in einer schummrigen Seitenstraße im Nirgendwo rumzulaufen. 

Wir kamen beide gleichzeitig bei dreißig an, und beide zu spät. Über unseren Köpfen schlug eine Tür, und wir konnten das Dröhnen von Schuhen auf Holzbohlen hören, das mit jedem Schritt leiser wurde. Eine Stimme schluchzte Unverständliches. Wir stürmten die drei Stufen hinauf und kamen an eine Tür, die sich nicht öffnen lassen wollte. Pat rammte sie mit seiner Schulter auf. 

Lee stand in einer Tür, klammerte sich am Pfosten fest, der Mund stand ihm weit offen. Er zeigte den Flur entlang. »Er ist 

… er hat aus dem Fenster geguckt … und dann ist er gelaufen!« 

»Scheiße!« murmelte Pat. »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!« Ich war schon unterwegs, meine Hände tasteten sich durch die Dunkelheit. Die Wand ließ einen Weg in die tinten-farbige Dunkelheit frei, die nichts anderes war als die Nacht hinter einer offenen Tür, und ich stolperte die Stufen hinunter. 

In dem Moment hörte ich Veldas Stimme, die sich vor Ner-vosität beinahe überschlug: »Mike … MIKE!« 

»Hierher, Pat! Da ist ein Tor in der Mauer. Mach das Licht an!« 

Pat fluchte schon wieder, rief mir zu, daß er seine Lampe verloren habe. Ich wartete nicht. Ich erreichte das Tor, bahnte mir einen Weg durch den Abfall, der überall in der schmalen Hintergasse verteilt lag, und rannte an den Rückseiten der Häuser entlang. Die 45er hatte ich längst schußbereit in der Hand. Velda brüllte schon wieder, und ich folgte ihrer Stimme ans Ende der Gasse. 
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Als ich durch die schmale Öffnung zwischen den Häusern die Straße erreichte, hätte ich niemanden mehr finden können, denn die Straße war nur noch ein Gewimmel von Menschen, die zum U-Bahn-Kiosk hinüberliefen. Sie rannten, schrien über die Schulter zurück, und ich wußte, was auch immer passiert sein mochte, daß es da drüben passiert sein mußte, und ich hatte Angst nachzusehen. Wenn Velda etwas passiert sein sollte, ich würde dem Arschloch die Eingeweide aus dem Leib reißen! Ich würde ihn an eine Wand nageln und ihm die Haut in zentimeterbreiten Streifen abziehen! 

Ein farbiger Bursche in der Uniform eines Gepäckträgers boxte sich durch die Menge und schrie lauthals nach einem Arzt. Mehr brauchte ich nicht. Ich kämpfte mir eine Gasse durch die Menge, die sich durch die Eingangstore in Richtung Bahnsteig wälzte, und schlug mich bis vorne durch. 

Velda war in Ordnung. Sie war vollkommen in Ordnung. 

Ich konnte aufhören zu zittern und meinen Schweiß wieder auf Normaltemperatur anwärmen. Ich stieß die Kanone zurück unter den Arm und ging hinüber zu ihr. Mein Versuch, ganz normal zu wirken, mußte wohl ziemlich kläglich geraten sein. 

Die Zugmaschine war beinahe bis zum Ende des Bahnsteigs gekommen, aber eben nicht ganz. Dann hatte der Zugführer so kräftig auf die Bremse steigen müssen, daß er es nicht mehr bis zur Markierung geschafft hatte, jetzt stand er zusammen mit zwei Männern des Zugbegleitpersonals neben der Zugmaschine und stocherte in der blutigen Masse herum, die unter den Rä-

dern hervorschaute. »Der ist mausetot«, sagte der Fahrer. »Der braucht keinen Krankenwagen mehr.« 

Velda sah mich aus dem Augenwinkel heraus an. Ich entspannte mich etwas, nur der Atem ging mir noch schwer. 

»Deamer?« 

Sie nickte. 

Ich hörte, wie Pat sich lauthals einen Weg durch die Menge bahnte. Lee hatte sich ihm an die Fersen geheftet. »Mach, daß 79





du wegkommst, Kindchen. Ich ruf dich später an.« Sie trat ein paar Schritte zurück, und die neugierige Menge verschluckte sie auf der Stelle, um das Vakuum zu füllen, das sie hinterlassen hatte. Sie war verschwunden, noch bevor Pat mich erreicht hatte. 

Seine Hosen waren eingerissen, und auf seinem Gesicht waren Flecken von einer schwarzen Schmiere. Er brauchte zwei volle Minuten, bis er die Menge von der Bahnsteigkante zu-rückgedrängt hatte, und als ein Cop von der Streifenwagenbe-satzung ihn unterstützte, drängten sie die blutrünstige Meute zurück zu den Ausgängen. 

Pat wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Was, zum Henker, ist hier passiert?« 

»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, das da unten ist unser Junge. Hol Lee her.« 

Die Männer vom Zugpersonal zerrten die Überreste unter dem Zug hervor. Einer von ihnen sagte: »Von seinem Gesicht ist nicht mehr viel übrig.« Im nächsten Moment drehte er sich um und kotzte auf das Nebengleis. 

Lee Deamer warf einen Blick über die Bahnsteigkante und wurde weiß im Gesicht. »Oh, mein Gott!« 

Pat stützte ihn, indem er ihm einen Arm um die Hüfte legte. 

Sie hatten den größten Teil der Leiche jetzt unter dem Zug hervorgezogen. »Ist er das?« fragte Pat. 

Lee nickte dumpf. Ich sah, wie schwer sein Adamsapfel arbeitete. 

Zwei weitere Cops vom örtlichen Revier schlenderten heran. 

Pat zog seine Hundemarke heraus und gab ihnen den Befehl, sich weiter um die Angelegenheit zu kümmern, dann gab er mir ein Zeichen, ich möge Lee zu einer der Bänke bringen. 

Wie ein schlaffer Sack brach Lee auf einer Bank zusammen und vergrub sein Gesicht in den Handflächen. Was, zum Teufel, konnte ich zu ihm sagen? Mochte der Kerl auch noch so bekloppt gewesen sein, immerhin war er sein Bruder. Während 80





Pat zu den Männern vom Zugpersonal zurückging, stand ich da und hörte Lees leisem Schluchzen zu. 

Wir steckten Lee in ein Taxi vor der Station, noch bevor ich etwas zu ihm hatte sagen können. Jetzt war die Straße draußen voller Menschen, sie drängten sich um den Krankenwagen herum und warteten ab, was da auf einer Bahre hereingescho-ben werden mochte. Die Enttäuschung war groß, als schließlich nur ein geschlossener Weidenkorb gebracht und in den Leichenwagen geschoben wurde. Ein kleiner Junge zeigte auf eine Stelle, an der Blut hervorsickerte, und eine Frau fiel in Ohnmacht. Reizend. 

Ich sah dem davonfahrenden Leichenwagen nach und suchte nach meinen Zigaretten. Jetzt brauchte ich dringend eine. »Das war ja wohl die einfachste Lösung unseres Problems«, sagte ich. »Was hat der Zugführer gesagt?« 

Pat fingerte sich eine Zigarette aus meiner Packung. »Er hat ihn gar nicht gesehen. Er meint, der Kerl habe sich hinter einem Pfeiler versteckt und sei erst im letzten Moment vor den Zug gesprungen. Natürlich war der Mann völlig durcheinander.« 

»Ich weiß gar nicht, ob ich nun erleichtert sein soll oder nicht.« 

»Für mich ist es eine Erleichterung, Mike. Er ist tot, sein Name wird veröffentlicht werden, aber wer wird ihn schon mit Lee in Verbindung bringen? Der Ärger ist jetzt ausgestanden.« 

»Trug er irgend etwas bei sich?« 

Pat steckte die Hand in seine Jackentasche und brachte ein paar Dinge zum Vorschein. Unter dem Licht sahen sie aus, als seien sie mit Tinte, mit einer klebrigen Tinte befleckt. »Hier ist eine Eisenbahnfahrkarte aus Chicago. Sie steckt in einem Umschlag für ein Busticket, also muß er bis Chicago mit dem Bus gefahren und dann auf die Eisenbahn umgestiegen sein.« 

Das Datum lautete auf den Fünfzehnten, einen Freitag. 

Ich drehte den Umschlag um und las den Namen »Deamer«, 81





der zusammen mit ein paar Notizen zum Fahrplan auf der Rückseite stand. Bei dem Zeug war noch ein anderer Umschlag. Er war in zwei Hälften durchgerissen und als Notizzet-tel gebraucht worden, aber der Name Deamer, eine Adresse in Nebraska und ein Poststempel aus Nebraska waren noch zu erkennen. Das Datum war schon über einen Monat alt. Dann waren da noch ein paar Münzen, zwei verknüllte Geldscheine und ein Dietrich für ein Türschloß. 

Eine deutlichere Auskunft hätten wir uns beim besten Willen nicht erhoffen können, und deshalb gefiel mir die Sache nicht. 

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte Pat. 

»Ich weiß nicht. Das stinkt irgendwie.« 

»Ach, dir stinkts. Dir stinkts, daß du um deinen Blattschuß gekommen bist.« 

»Key, halt bloß deine Schnauze, mein Junge!« 

»Und? Worüber bist du so sauer?« 

»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Kann mir nicht etwas mißfallen, ohne daß ich gleich große Erklärungen abgeben muß?« 

»Vergiß nicht, daß ich Kopf und Kragen riskiert habe, als ich dich mit in die Sache reingenommen habe.« 

Ich sog an meiner Zigarette. Mir war kalt vom Rumstehen, und ich schlug meinen Mantelkragen hoch. »Laß eine gründliche Identifizierung der Leiche durchführen, Pat. Vielleicht kann ich dir hinterher sagen, warum mir etwas faul erscheint.« 

»Keine Sorge, das hätte ich sowieso veranlaßt. Ich gehe sicher nicht das Risiko ein, daß er irgendwo sitzt und sich über uns totlacht. Es würde diesem geisteskranken Arschloch ähnlich sehen, jemand anderen unter den Zug zu stoßen, um uns von seiner Spur zu locken.« 

»Hätte er auch die Zeit gehabt, diesem Jemand das Zeug da in die Taschen zu stopfen?« Ich zeigte auf die Umschläge, die Pat noch immer in der Hand hielt. 

»Klar hätte er das. Auf jeden Fall werden wir auf Nummer 82





Sicher gehen. Lee hat die Geburtsurkunden von ihnen beiden und einen medizinischen Bericht über Oscar, in dem er bis ins letzte Detail beschrieben ist. Wir werden bald herausgefunden haben, ob er es tatsächlich war oder nicht.« 

»Laß mich das Ergebnis wissen.« 

»Ich ruf dich morgen an. Ich wüßte zu gern, wie der Kerl uns auf die Schliche gekommen ist. In dieser verdammten Gasse wäre ich beinahe zu Tode gestürzt. Ich hab’ mir übrigens ein-gebildet, jemand hätte deinen Namen gerufen.« 

»Das kann ja wohl schlecht angehen.« 

»Denk’ ich auch. Okay, sehen wir uns morgen?« 

»H-hmm.« Ich quälte einen letzten Zug aus der Kippe und warf sie in den Rinnstein. Pat ging zurück in die U-BahnStation. Ich konnte seine Absätze auf den Treppenstufen klappern hören. 

Die Straße war verlassener denn je. Übriggeblieben war nur noch das einsame, gelbe Licht. Es schien mir zublinzeln zu wollen. Ich ging darauf zu und stieg die drei Stufen zum Haus hoch. Die Tür stand immer noch offen, vom Erdgeschoßzimmer fiel genug Licht in den Flur, so daß ich mich zurechtfinden konnte. 

Es war keine prächtige Bleibe, nur ein einfaches Zimmer. Es gab einen Stuhl, einen Wandschrank, ein Einzelbett und ein Waschbecken. Der Koffer auf dem Bett war halb gefüllt mit abgetragenen Kleidungsstücken, aber ich hätte nicht sagen können, ob deren Besitzer beim Ein- oder Auspacken unterbrochen worden war. Ich stocherte zwischen den Sachen herum und fand noch eine Dollarnote, die jemand unter das Stoffutter gestopft hatte. Zwanzig Seiten eines Versandhauskatalogs lagen ganz unten. Auf einem Teil von ihnen waren Sportartikel abgebildet, unter anderem alle möglichen Sorten von Schuß-

waffen. Andere Seiten zeigten Autozubehör. Was hatte er nun gebraucht? Hatte er sich eine Kanone oder Autoreifen gekauft? 

Und warum? Und wann? 
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Ich zog die Oberhemden aus dem Koffer und schüttelte sie auf, um nach irgendwelchen Erkennungszeichen zu suchen. 

Bei einem von ihnen fand ich gleich neben dem Etikett die Buchstaben ›DEA‹ als Wäschereizeichen. Die anderen Hemden hatten keines, er mußte sie wohl von Hand gewaschen haben. 

Das war alles. 

Nichts. 

Ich atmete etwas leichter. Jetzt konnte ich Marty Kooperman mitteilen, daß mit seinem Jungen alles in Ordnung war. Keiner konnte ihm mehr an den Wagen fahren. Pat würde zufrieden sein, die Cops würden auch zufrieden sein, allenthalben Friede, Freude, Eierkuchen. Ich war der einzige, der immer noch ein Haar in der Suppe fand. Es war ein langes Haar, und außerdem war die Suppe kräftig versalzen. Ich war weit davon entfernt, zufrieden zu sein. 

Ich war nicht zufrieden, weil dies hier nicht die Sache war, hinter der ich her war. Es hatte nichts mit den grünen Karten zu tun, einmal abgesehen von der Tatsache, daß der tote Mann einen Burschen umgelegt hatte, der eine solche grüne Karte bei sich trug. Wie war noch sein Name …? Moffit. Charlie Moffit. 

Hatte er aus purem Zufall ins Gras beißen müssen, oder steckte mehr dahinter? 

Wütend versetzte ich der Bettkante einen Tritt und warf einen letzten Blick in die Runde. Pat würde demnächst hier auftauchen. Er würde Fingerabdrücke nehmen lassen und sie mit denen der Leiche vergleichen, wie es nun einmal methodi-schem Vorgehen entsprach. Wenn es hier etwas zu finden gab, würde er es finden, und ich würde es früh genug von ihm erfahren. 

Es waren erst ein paar Stunden vergangen, seitdem ich aus dem Bett geklettert war, aber aus irgendeinem Grund war ich müder als jemals zuvor. Zuviel Enttäuschungen auf einmal, vermutete ich. Man kann sich nicht auf etwas vorbereiten und 84





sich dann auch noch gut fühlen, wenn es ganz anders kommt. 

Die Haut in meinem Gesicht fühlte sich rauh an und spannte unterhalb der Augen, und es lief mir immer noch kalt den Rücken hinunter, wenn ich an die dunkle Seitengasse und den Klumpen Fleisch unter dem U-Bahn-Zug dachte. 

Ich ging in einen schäbigen Drugstore und rief bei Velda zu Hause an. Sie war nicht da. Ich versuchte es im Büro und erwischte sie. Ich verabredete mich mit ihr in der Bar im Erdgeschoß und ging hinaus auf die Straße, um mir ein Taxi heranzuwinken. Der Fahrer hatte bereits aus zweiter oder dritter Hand alle Informationen über den Zwischenfall in der U-Bahn und gab mir einen minutiösen Bericht über die grauenhaften Einzelheiten. Ich war froh, als ich ihm endlich sein Geld in die Hand drücken und aus dem Wagen springen konnte. 

Velda saß in der hintersten Nische, ein Manhattan stand vor ihr auf dem Tisch. Zwei Typen an der Bar hatten sich ihr halb zugewandt und probierten ihr anzüglichstes Grinsen an ihr aus. 

Einer der beiden machte eine dreckige Bemerkung, und der andere lachte. Tony näherte sich ihnen hinter der Bar, aber als er mich hereinkommen sah, blieb er stehen. Der Typ mit dem dreckigen Mundwerk fügte noch etwas hinzu, glitt von seinem Barhocker und ging zu Velda hinüber. 

Er stellt seinen Drink ab und stützte seinen Arm auf ihren Tisch, schon wieder dröhnten irgendwelche Obszönitäten aus seinem Maul. Velda war zu schnell für ihn. Ich sah, wie ihr Arm hervorzuckte und dem Kerl so schnell die stützende Hand wegschlug, daß sein Gesicht auf die Tischplatte knallte. Den Drink kippte sie ihm direkt in die Augen, komplett mit Glas. 

Der Kerl brüllte los: »Du verdammte kleine …« Aber da hatte sie ihm den schweren Kristallaschenbecher schon gegen die Schläfe geknallt, und das reichte fürs erste. Er sackte auf die Knie, sein Kopf berührte beinahe den Boden. Der andere Bursche wäre um ein Haar an seinem Drink erstickt. Er knallte das Glas auf die Theke und stürzte sich von seinem Barhocker 85





herunter. Ich ließ ihn zwei Schritte machen, dann packte ich ihn am Kragen seines Jacketts und riß ihn so heftig nach hinten, daß er sich auf seinen Allerwertesten setzte. 

Tony lachte und lehnte sich an seine Theke. 

Ich lachte nicht. Der Typ auf dem Fußboden wandte sich um, und ich schaute in ein verkniffenes Wieselgesicht mit Augen, in denen ein blitzschneller Tod wohnte. Diese Augen musterten mich von oben bis unten, huschten dann hinüber zu Velda und wieder zurück zu mir. »Einer von der ganz harten Sorte«, zischte er hervor. »Und ein verdammter Klugscheißer obendrein.« 

Als wäre eine Sprungfeder in ihm explodiert, schnellte er vom Boden hoch; ein Messer blitzte in seiner Hand, die Klinge war auf mich gerichtet. 

Eine 45er kann in einem stillen Raum ein entsetzliches Ge-räusch machen, wenn man den Hammer nach hinten zieht. 

Eigentlich ist es ja nur ein winziges Klicken, aber es kann ein Dutzend Kerle aufhalten, wenn sie es hören. Wieselgesicht starrte wie hypnotisiert auf die Mündung. Ich ließ ihn noch einen Moment starren, dann zog ich ihm den Lauf quer über die Nase. 

Das Messer klirrte zu Boden, und die Klinge zerbrach, als ich drauftrat. Tony mußte schon wieder lachen. Ich packte den Kerl im Genick und zog ihn hoch, damit ich ihm den harten, kalten Stahl des Schießeisens so oft über die Visage ziehen konnte, bis sie sich in eine blutige Maske verwandelt hatte und er mich anflehte, endlich aufzuhören. 

Tony half mir dabei, die beiden vor die Tür zu setzen. »Sie kapieren es einfach nicht, was, Mike? Nur weil sie zu zweit sind und ‘n lächerliches Messerchen in der Tasche haben, glauben sie, sie seien die härtesten Ganoven der Welt. Ganz schön peinlich, sich so vorführen zu lassen. Vor allem von einer Frau. Aber die kapieren’s eben nicht.« 

»Doch, Tony, irgendwann werden sie’s kapieren. Ungefähr 86





zehn Sekunden lang sind sie die größten Klugscheißer der ganzen Welt. Und dann ist es auf einmal zu spät. Nach Ablauf der zehn Sekunden sind sie mausetot. Solche wie die lernen erst, wenn sie dort ‘ne Kugel gefangen haben, wo’s richtig wehtut.« 

Ich ging nach hinten zu Veldas Nische und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch. Tony brachte ihr einen neuen Manhattan und mir ein Bier. »Sehr gut«, sagte ich. 

»Danke. Ich hab’ gewußt, daß du zuschaust.« 

Sie zündete sich eine Zigarette an, und ihre Hände waren ruhiger als meine. »Du bist zu hart mit ihnen umgesprungen.« 

»Quatsch. Der Kerl hatte ‘n Messer, und ich hab’ ‘ne Aller-gie gegen Schlitze in der Figur. « Ich schüttete das halbe Bier hinunter und stellte das Glas auf den Tisch, wo ich mit dem feuchten Glasboden Muster auf die Platte zeichnete. »Erzähl mir von heute abend.« 

Velda fing an, Streichhölzer aus dem Heftchen zu reißen, ohne sie anzuzünden. »Ich kam gegen halb acht dort an. Hinter dem vorderen Fenster brannte ein Licht. Zweimal beobachtete ich, wie jemand die Jalousie ein Stück zur Seite schob und hinausschaute. Ein Auto fuhr zweimal um den Block, und jedesmal fuhr es etwas langsamer, als es an der Vorderseite des Hauses vorbeikam. Nachdem es fortgefahren war, ging ich zur Tür, aber sie war verschlossen. Also probierte ich es es an der nächsten Tür. Sie war ebenfalls verschlossen, aber unter den Eingangsstufen gab es einen Keller, dort stieg ich hinunter. Als ich gerade die Stufen runterging, sah ich einen Mann den Block entlangkommen. Es könnte Deamer gewesen sein. 

Ich mußte mich darauf verlassen, daß er es war und daß du gleich hinter ihm kommen würdest. Die Kellertür war offen, und der Weg führte in den Hinterhof. Ich kletterte gerade über einen Haufen leerer Kartons, als ich jemanden im Hinterhof hörte. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich endlich dort draußen war, wahrscheinlich etwa zwei Minuten. Jedenfalls 87





hörte ich einen Schrei, und jemand kam aus der Tür des Ne-benhauses. Ich schlug mich durch bis ins hintere Gäßchen und hörte ihn davonlaufen. Er lief zu schnell für mich, und ich fing an, nach dir zu rufen.« 

»Das war sicher Oscar Deamer. Er hatte uns kommen sehen und war getürmt.« 

»Vielleicht.« 

»Was meinst du mit … ›vielleicht‹?« 

»Ich glaube, da waren zwei Leute vor mir in der Gasse.« 

»Zwei Leute?« Meine Stimme klang nervös. »Hast du sie gesehen?« 

»Nein.« 

»Woher willst du es dann wissen?« 

»Ich weiß es ja gar nicht. Es war nur so ein Gefühl.« 

Ich trank das Bier aus und gab Tony ein Zeichen. Er brachte mir ein frisches. Velda hatte ihren Drink noch nicht angerührt. 

»Irgend etwas muß dich doch veranlaßt haben, es zu glauben. 

Was war das?« 

Sie zuckte mit den Achseln und schaute nachdenklich in ihr Glas. Offensichtlich versuchte sie, die Erinnerung an die kurze Episode wachzurufen. »Als ich in dem Keller war, glaubte ich jemanden in dem anderen Hinterhof gehört zu haben. Es lief ein ganzes Rudel Katzen herum, und gleichzeitig glaubte ich auch sie zu hören.« 

»Weiter.« 

»Dann, als ich hinter ihm herlief und stürzte … während ich am Boden lag … da dachte ich, daß da nicht nur einer die Gasse entlangläuft.« 

»Eine Person kann sich wie zehn Personen anhören, wenn sie zwischen so viel Abfall herumläuft. Was meinst du, was das für einen Lärm macht?« 

»Vielleicht täusche ich mich, Mike. jedenfalls halte ich es für möglich, daß noch jemand da war, und ich möchte, daß du es weißt.« 
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»Zum Henker, das ist jetzt sowieso nicht mehr so wichtig. 

Der Kerl ist tot, und damit ist die Sache gegessen. Lee Deamer kann losziehen und von mir aus die ganze Welt reformieren. Es gibt nichts mehr, um das er sich Sorgen machen müßte. Und was die zwei Personen in der Gasse betrifft … nun, du hast ja selber gesehen, wie es da aussieht. Freiwillig zieht bestimmt niemand in diese Gegend. Dort wohnt die Sorte Menschen, die leicht in Panik gerät, und als Oscar losrannte, da könnte auch jemand anderes auf die Idee gekommen sein, lieber das Weite zu suchen. Hast du ihn in die U-Bahn laufen sehen?« 

»Nein, er war schon weg, als ich dort ankam, aber zwei kleine Jungen starrten die Treppe hinunter und winkten einem dritten Jungen, er solle mal herkommen. Ich ließ es darauf ankommen und lief auch in die U-Bahn hinunter. Der Zug hielt gerade mit quietschenden Bremsen, als ich auf dem Bahnsteig ankam, und niemand mußte mir erklären, warum er das tat. Als du mich dann weggeschickt hattest, sah ich mich in der Menge nach den Jungen um, aber ich konnte sie nirgends entdecken.« 

Ich hob mein Glas in die Höhe, drehte es in meiner Hand und trank es leer. Velda kippte ihren Manhattan hinunter und schlüpfte in ihren Mantel. »Was nun, Mike?« 

»Du gehst jetzt nach Hause, Kindchen«, sagte ich zu ihr. 

»Und ich werde einen hübschen langen Spaziergang machen.« 

Wir wünschten Tony eine gute Nacht und gingen hinaus. Die beiden Typen, die wir auf die Straße geworfen hatten, waren verschwunden. Velda grinste: »Meinst du, ich bin in Sicherheit?« 

»Ja. Zum Teufel!« 

Ich winkte ein Taxi heran, gab ihr einen Gutenachtkuß und machte mich auf den Weg. 

Meine Absätze schlugen hart auf den Gehsteig, ein regelmä-

ßiges Klipp-Klapp, das mit meinen Gedanken Schritt zu halten versuchte. Ich wurde an einen anderen Spaziergang erinnert, an einen, der auf eine Brücke führte, und an noch einen anderen, 89





einen Spaziergang zu einem einsamen Ladengeschäft, ausgerü-

stet mit Verdunklung, Lichtschaltern und Kaffeemaschine. 

Dort lag die Geschichte, versteckt hinter grünen Karten. Dort würde ich herausfinden, warum ich einen Mann töten mußte, der eine solche grüne Karte mit sich herumtrug, und eine Frau sterben sehen mußte, weil sie den Ausdruck auf meinem Gesicht nicht ertragen konnte. Das war es, was ich wissen wollte 

… Warum war es ausgerechnet ich, den man ausgewählt hatte, den Abzug durchzudrücken. 

Ich ging in einen Süßwarenladen und zog die Telefonbücher aus einem Regal. Ich fand die Brightons in der Park Avenue und wählte die Nummer. 

Drei Klingelzeichen später meldete sich eine feierliche Stimme. »Hier bei Mr. Brighton.« 

Ich kam direkt zur Sache. »Ist Ethel zu Hause?« 

»Wen darf ich als Anrufer melden, Sir?« 

»Niemanden. Sie sollen sie nur an den Apparat holen.« 

»Es tut mir leid, Sir, aber …« 

»Ach, halten Sie die Klappe und holen Sie sie endlich.« 

Nach einer Schocksekunde hörte ich, wie der Telefonhörer auf einen Tisch gelegt wurde. Leises Murmeln von Stimmen, dann Schritte, die sich quer durch den Raum näherten. Der Telefonhörer klapperte erneut dann: »Ja?« 

»Hallo, Ethel«, sagte ich. »Ich bin der, der Ihren Wagen zum Times Square gefahren hat. Erinnern Sie sich?« 

»Oh! Ja, aber …« Sie senkte ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern. »Bitte, ich kann hier nicht sprechen. Was ist …« 

»Wir können draußen miteinander reden, Kindchen. Ich stehe an der nächsten Straßenecke. In einer Viertelstunde. Die Stra-

ßenecke in nordöstlicher Richtung. Holen Sie mich dort ab.« 

»Ich – ich kann nicht. Ehrlich … oh, bitte …« Es klang Panik in ihrer Stimme mit, ein Unterton, der mehr signalisierte als nur Angst. 

»Sie würden besser tun, was ich sage, Baby«, sagte ich. Das 90





mußte reichen. Ich legte auf und ging los in Richtung Park Avenue. Wenn ich ihre Stimme am Telefon richtig interpretiert hatte, würde sie dort sein. 

Sie war dort. Ich sah sie, als ich noch einen halben Block von der Ecke entfernt war. Nervös ging sie auf und ab, offensichtlich versuchte sie den Anschein zu erwecken, sie habe etwas zu tun. Ich näherte mich ihr von hinten und sagte hallo. Für einen Augenblick erstarrte sie, immer noch gefangen von der Panik, die ich in ihrer Stimme gespürt hatte. 

»Angst?« 

»Nein, natürlich nicht.« Natürlich doch. Ihr Kinn flatterte, und es gelang ihr nicht, die Hände ruhig zu halten. Diesmal lächelte ich sie in aller Offenheit an, und normalerweise fallen die Frauen nicht in Ohnmacht, wenn ich das tue. 

Ich hakte meinen Arm unter ihren und lenkte sie in westlicher Richtung, dahin, wo die Lichter und die Menschen waren. 

Manchmal tut diese Kombination der Seele gut. Man will reden und lachen und teilhaben an der großen Parade des Lebens. 

Auf sie hatte es nicht den erwünschten Effekt. 

Ihr Lächeln wirkte wie eingemeißelt in das Gesicht. Wenn sie nicht gerade nach vorne schaute, schossen ihre Blicke zu mir herüber und gleich wieder zurück. Wir verließen den Broadway und gingen in eine Bar, die ein leeres und ein voll besetztes Ende hatte, denn der Fernseher stand nicht genau in der Mitte. Das Licht war schummrig, und niemand kümmerte sich um uns, die wir am leeren Ende des Tresens standen, einmal abgesehen vom Barkeeper, und auch der kümmerte sich mehr um den Ringkampf als um unsere Drinks. 

Ethel bestellte sich einen Old Fashioned und ich mir ein Bier. 

Die Finger der einen Hand klammerten sich fest um ihr Glas, während die anderen mit einer Zigarette beschäftigt waren. Es gab überhaupt nichts Besonderes hinter der Bar zu sehen, trotzdem starrte sie unentwegt dorthin. Ich gab es auf, die Unterhaltung in Gang zu halten. Ich saß ebenso wortlos da wie 91





sie und beobachtete ihre Hände, die sie so kräftig zu Fäusten ballte, daß die Knöchel sich ganz weiß gefärbt hatten. 

Lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Ich nahm eine Lunge voll Rauch und ließ ihn zusammen mit den Worten wieder entweichen. »Ethel …« Sie zuckte zusammen. »Was ist an mir, was Ihnen soviel Angst einflößt?« 

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wirklich … da … da ist nichts.« 

»Sie haben mich noch nicht einmal nach meinem Namen gefragt.« 

Jetzt hob sie wenigstens den Kopf. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten die Wand an. »Ich – ich kümmere mich nicht um Namen.« 

»Aber ich.« 

»Aber Sie … ich bin … bitte, was hab’ ich getan? Bin ich nicht zuverlässig und gewissenhaft gewesen? Müßt ihr immer weiter …« Sie hatte es zu lange zurückgehalten. Die schreckliche Angst brach aus ihr heraus und machte einem Flehen Platz. 

Sie hatte jetzt Tränen in den Augen, Tränen, die sie verzweifelt zurückzuhalten versuchte, aber es gelang ihr nicht. Sie fluteten unter ihren Augenlidern hervor und liefen ihr über die Wangen. 

»Ethel, hören Sie auf, Angst vor mir zu haben. Sehen Sie mal in den Spiegel, dann wissen Sie, warum ich Sie heute abend angerufen habe. Sie sind nicht die Frau, die ein Mann gleich wieder vergißt. Dazu sind Sie viel zu seriös.« 

Die Weiber verblüffen mich doch immer wieder. Urplötzlich versiegte der Tränenstrom, ihr Gesichtsausdruck signalisierte so etwas wie Entrüstung. Jetzt war sie sogar in der Lage, mir offen in die Augen zu schauen. »Wir müssen seriös sein. Und Sie sollten das von uns allen am besten wissen!« 

Das war schon besser. Es waren endlich ihre eigenen Worte, sie kamen aus ihrem Inneren und waren ihr nicht von mir auf die Lippen gelegt worden. »Aber doch nicht zu jeder Zeit«, lachte ich. 
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»Zu jeder Zeit!« erwiderte sie. Ich grinste sie an, und sie antwortete mit einem Stirnrunzeln. 

»Sie werden es schaffen, Kindchen.« 

»Ich verstehe Sie nicht.« Sie zögerte, und auf einmal erblühte ein Lächeln auf ihrem Gesicht, und dieses Lächeln wurde immer strahlender. Sie war schön, wenn sie lächelte. »Sie haben mich wohl nur testen wollen?« wollte sie wissen. 

»So ungefähr.« 

»Aber warum?« 

»Ich brauche etwas Unterstützung, und da kann ich nicht den nächsten besten nehmen, verstehen Sie?« Es war die Wahrheit. 

Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte sogar jede Menge Hilfe. 

»Sie meinen … ich soll Ihnen helfen … herauszufinden, wer 

… wer es getan hat?« 

Zum Teufel, wie sehr wünschte ich mir, sie möge sich mir endlich öffnen. Ich war überhaupt nicht mehr in der Stimmung für diese dämlichen Spielchen, und doch mußte ich sie immer weiterspielen. »Ja, das stimmt.« 

Es muß ihr gefallen haben. Ich bemerkte, wie die Finger ihren Zugriff um das Glas lockerten, und zum erstenmal probierte sie von ihrem Drink. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« 

»Sicher. Nur zu.« 

»Warum haben Sie gerade mich ausgewählt?« 

»Schönheit hat mich schon immer angezogen.« 

»Und meine Akte …?« 

»Ihre Akte hat mich ebenfalls beeindruckt. Die Schönheit kam nur unterstützend hinzu.« 

»Ich bin nicht schön.« Offensichtlich wollte sie mehr hören. 

An mir sollte es nicht liegen. 

»Ich kann natürlich nur Ihr Gesicht und Ihre Hände sehen. 

Sie sind schön, aber ich möchte wetten, daß der Rest von Ihnen genauso schön ist, der Teil, den ich jetzt nicht sehen kann.« 

Es war zu dunkel, um beurteilen zu können, ob sie wenigstens den Anstand hatte, zu erröten. Sie befeuchtete wieder ihre 93





Lippen und teilte sie dann zu einem dünnen Lächeln. »Möchten Sie?« 

»Was?« 

»Möchten Sie den Rest von mir sehen?« Nein, sie dürfte wohl kaum errötet sein. 

Ich lachte, es war ein langsames Lachen, das sie bewegte, mir ihr Gesicht zuzuwenden und mir das Funkeln in ihren Augen zu zeigen. »Ja, Ethel, das möchte ich, und wenn ich es nur noch ein kleines bißchen mehr möchte, dann werde ich es auch sehen.« 

Sie atmete so heftig, daß ihr Mantel sich öffnete und ich den Pulsschlag oben an ihrem Hals sehen konnte. »Es ist warm hier drinnen. Können wir nicht gehen?« 

Wir nahmen uns beide nicht die Zeit, unsere Gläser leerzu-trinken. 

Jetzt lachte sie auch, mit dem Mund und mit den Augen. Ich hielt ihre Hand und fühlte den warmen Druck ihrer Finger, die Zurückhaltung wich mit jedem Schritt aus ihr. Ethel bestimmte das Tempo, nicht ich. Wir hasteten beinahe auf ihr Zuhause zu, wie zwei Verliebte, die es nicht erwarten konnten, sich ins Vergnügen der Nacht zu stürzen. 

»Stellen Sie sich mal vor, Ihr Vater oder sonst jemand von Ihren Bekannten käme uns jetzt entgegen.« 

Sie zuckte trotzig mit den Achseln. »Sollen sie doch.« Sie trug den Kopf hoch, das Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Es kümmert mich keiner mehr von denen. Jedes Gefühl, das ich für meine Familie hegte, wurde schon vor Jahren abgetötet.« 

»Heißt das, daß Sie für niemanden mehr etwas empfinden?« 

»Doch. O ja, ich habe schon noch Gefühle.« Ihre Augen suchten meinen Blick. Sie hatte sie halb geschlossen, aber so erst offenbarten sie ihr sinnliches Funkeln. »Im Moment sind Sie das Objekt meiner Gefühle.« 

»Und sonst?« 

»Das muß ich  Ihnen doch nicht erzählen. Sie müssen mich 94





nicht immer weiter testen.« 

Ein paar Türen vor ihrem Haus hielt sie mich an. Ihr Cabriolet wartete dort am Straßenrand. Die Autos vor und hinter ihrem hatten Strafzettel hinter den Scheibenwischern stecken. 

An ihrer Windschutzscheibe klebte nur das Abzeichen eines Clubs. 

»Diesmal fahre ich«, sagte sie. 

Wir stiegen ein und fuhren los. Es regnete ein wenig, es schneite ein wenig, und dann, ganz plötzlich, war der Himmel klar. Die Sterne schienen hell und leuchtend und bildeten einen prächtigen Rahmen für das Loch in den Wolken. Aus dem Radio erklang ein Chor der Freude. Die Antenne schnappte sich eine wilde Symphonie aus der Luft und bot uns Plätze in der ersten Reihe vorm Orchester, und das, obwohl wir uns, bereits weit entfernt von der City, die engen Kurven am Hud-son entlangschlängelten. 

Wir fuhren erst langsamer, als wir die Schnellstraße verlassen mußten und auf eine kurvenreiche Schotterstraße bogen, die unter den tiefhängenden Ästen immergrüner Bäume entlangführte. Das Häuschen schmiegte sich an einen Felsvor-sprung, von wo aus man auf die Welt hinunterlächeln konnte. 

Ethel nahm mich bei der Hand und führte mich in ihr nobles kleines Puppenhaus, das ihr ganz persönlicher Schlupfwinkel war und das von schweren Wachskerzen in Messingkandela-bern beleuchtet wurde, die von der Decke hingen. 

Ich mußte diese erlesene Einfachheit bewundern. Alles zeugte von Reichtum, aber auf die bescheidenste Weise. Hier war ein erstklassiger Innendekorateur am Werke gewesen. Ethel deutete auf die kleine Bar, die in eine Ecke des Holzhauses eingebaut war. »Dort finden Sie die Drinks. Würde es Ihnen was ausmachen, uns welche zusammenzumixen … und das Feuer in Gang zu bringen? Holzscheite finden Sie neben dem Kamin.« 
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die Türen vom Schnapsschrank. Nur vom Feinsten, vom Allerfeinsten. Ich wählte das Beste vom Allerfeinsten und schenkte uns zwei Gläser pur ein. Mit dem Mixer wollte ich hier nichts verderben. Dann nahm ich einen Schluck von meinem Drink, kippte ihn ganz runter, schenkte mir nach und starrte auf das Glas. 

Eine Kommunistin. Sie war eine dämliche Rote. Sie hatte alles, was der Mensch brauchte, und trotzdem war sie eine Rote. Worauf, zum Teufel, setzte sie ihre Hoffnung? Auf eine Regierung, die ihr verordnete, das alles mit den Massen zu teilen? Ja, ein Laden wie dieser würde unter einem neuen Regime schnell einen neuen Besitzer finden. Einen fetten kleinen General vielleicht. Oder einen hochrangigen Geheim-polizisten. Irgend jemanden. Klar, es ist eine riesige Sache, ein Kommunist zu sein – solange man zu den großen Tieren ge-hört. Wen, zum Teufel, wollten die mit ihrem ganzen Mist eigentlich zum Narren halten? 

Jedenfalls schien Ethel drauf reingefallen zu sein. Ich schüttelte noch einmal den Kopf über die Bekloppten dieser Erde und warf ein brennendes Streichholz in den Kamin. Es loderte auf, und die Flammen züngelten an den Holzscheiten empor, die auf dem Kaminbock angerichtet waren. 

Ethel kam aus dem anderen Zimmer zurück. Sie hatte einen Pelzmantel angezogen. Ihr Haar sah verändert aus. Irgendwie wirkte es jetzt weicher. »Kalt?« 

»Hier im Zimmer, ja. Aber innerlich wird mir gleich wärmer werden.« 

Ich reichte ihr ein Glas, und wir ließen die Ränder gegenein-anderklingen. Ihre Augen leuchteten. 

Wir genehmigten uns noch drei oder vier weitere Drinks. Der Boden der Flasche begann sich zu zeigen. Vielleicht waren es sogar mehr als nur drei oder vier. Ich wollte ihr ein paar Fragen stellen. Vor allem wollte ich die richtigen Antworten darauf, und sie sollte nicht die Zeit haben, sie sich lange zu überlegen. 
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Deshalb versuchte ich, sie ein bißchen betrunken zu machen. 

Ich mußte eine Weile am Schloß herumfummeln, um die Tü-

ren des Schnapsschranks aufzukriegen. Ganz hinten stand noch mehr vom Allerfeinsten, und ich zog es heraus. Ethel fand den Schalter eines eingebauten Plattenspielers und legte eine Handvoll Schallplatten auf den Wechsler. 

Im Kamin hüpften und tanzten die Flammen, warfen Schatten an die Wände und tauchten alles in ein unheimliches, dä-

monisches Licht. Ethel kam auf mich zu, mit ausgebreiteten Armen, um mich zum Tanzen aufzufordern. Ich hatte nichts gegen Tanzen, aber Teile von mir wollten etwas ganz anderes tun. 

Ethel lachte. »Sie sind betrunken.« 

»Aber nicht die Spur.« Es war nicht ganz die Wahrheit. 

»Gut, aber  ich bin betrunken. Ich bin total betrunken, und ich liebe diesen Zustand!« Sie warf die Arme in die Höhe und wirbelte herum. Ich mußte sie auffangen. »Oohh, ich muß mich hinsetzen. Ich will mich hinsetzen und das Feuer genießen.« 

Sie entwand sich mir und tanzte hinüber zur Couch, ihre Hände vergruben sich in dem schwarzen Bärenfell, das über deren Rückenlehne geworfen war. Sie zog es herunter, warf es direkt vor den Kamin und drehte sich um. »Kommen Sie hier rüber. Setzen Sie sich zu mir.« 

»In dem Mantel werden Sie bei lebendigem Leib geröstet.« 

»Werde ich nicht.« Sie lächelte spitzbübisch und schnipste die beiden Knöpfe auf, die den Mantel zusammenhielten. Mit flinken Bewegungen ihrer Schultern ließ sie ihn bis auf die Hüften herunterrutschen, um dann ganz herauszuschlüpfen und ihn zur Seite zu werfen. 

Darunter trug Ethel gar nichts. Bis auf ihre Schuhe. Sie schüttelte sie ab und ließ sich in das flauschige Bärenfell sin-ken, ein wunderschönes nacktes Geschöpf aus weichem, wohl-geformtem Fleisch und glänzendem Haar, das mit jedem Hüpfen der lebhaften, rötlichen Flammen hinter ihr seine Farbe 97





veränderte. 

Es war inzwischen viel zu warm für ein Jackett. Ich hörte, wie meines auf der Sessellehne landete und herunterrutschte. 

Die Brieftasche fiel heraus, aber das kümmerte mich wenig. 

Als die Schnalle meines Schulterhalfters sich nicht gleich öffnen lassen wollte, riß ich den Gurt einfach raus. 

Das hätte sie nicht tun dürfen. Verdammt noch mal, warum hatte sie das getan? Ich wollte ihr doch ein paar wichtige Fragen stellen. 

Und jetzt hatte ich vergessen, was ich sie fragen wollte. 

Meine Finger schmerzten, aber es kümmerte sie nicht. Ihre Lippen leuchteten hellrot und feucht. Sie teilten sich ganz langsam, die Zunge fuhr über ihre Zähne und lud mich ein, näher zu kommen. Ihr Mund war gierig, voller Verlangen, endlich von mir in Besitz genommen zu werden. Die Wärme, die von den Flammen im Kamin zu kommen schien, war in Wirklichkeit eine Strahlung, die von der schlanken, festen Länge ihrer Beine ausging, sich einen Moment in der sanften Höhlung ihres Bauchnabels zu sammeln schien, bevor es sie hinaufzog zu der wunderschönen Wölbung ihrer Brüste. Ethel breitete einladend die Arme aus und nahm mich in ihnen auf. 







Fünftes Kapitel 



Ich erwachte im Morgengrauen. Meine Kehle war wie ausge-trocknet, und ich versuchte mir zusammenzureimen, was passiert war. Ethel war noch immer da, sie hatte sich an meiner Seite zusammengerollt. Irgendwann während der Nacht war das Feuer runtergebrannt, und sie war aufgestanden, um eine Decke zu holen und über uns zu werfen. 

Irgendwie gelang es mir aufzustehen, ohne sie zu wecken. 

Ich zog meine Klamotten an, mein Pistolenhalfter und mein 98





Jackett fand ich auf dem Fußboden. Ich erinnerte mich an meine Brieftasche und machte mich auf die Suche nach ihr. Ich drehte beinahe durch, als ich sie nicht finden konnte. Ich ließ mich auf der Sofalehne nieder und schüttelte ein paarmal den Kopf, um die Spinnenweben daraus zu vertreiben. Es tat mir gar nicht gut, mit gebeugtem Kopf auf dem Boden rumzukrie-chen. Also tastete ich mit den Füßen weiter, und tatsächlich gelang es mir, sie unter dem Tischchen an der Wand hervorzu-schlenzen, wohin ich sie wohl beim Anziehen getreten haben mußte. 

Ethel Brighton lächelte im Schlaf, als ich sie verließ. Es war eine gute Nacht gewesen, aber ich war eigentlich wegen etwas anderem hergekommen. Jetzt kicherte sie sogar und schloß die Bettdecke fest in ihre Arme. Vielleicht würde Ethel von heute an der Welt mit etwas weniger Mißtrauen begegnen. 

Ich stieg in meinen Regenmantel und ging hinaus. Die Wolkendecke war wieder geschlossen, aber sie schien dünner zu sein, und es war etwas wärmer geworden. 

Ich brauchte zwanzig Minuten, bis ich die Schnellstraße erreicht hatte, und dann mußte ich nochmal zwanzig Minuten warten, bis endlich ein Lastwagen anhielt und mich mit in die Stadt nahm. Ich lud den Fahrer zum Frühstück ein, und wir unterhielten uns über den Krieg. Er stimmte mir zu, daß es kein schlechter Krieg gewesen war. Er war auch verwundet worden, und das nahm er heute noch als Entschuldigung, mal den einen oder anderen Tag blauzumachen. 

Gegen zehn Uhr rief ich Pat an. Er begrüßte mich kurz und bat mich gleich anschließend: »Kannst du herkommen, Mike? 

Ich habe etwas Interessantes.« 

»Hat es mit gestern abend zu tun.« 

»Genau.« 

»Ich bin in fünf Minuten bei dir.« 

Das Polizeipräsidium war gleich um die Ecke, und ich hastete die Eingangsstufen hinauf. Wieder einmal kam der D. A. mir 99





entgegen, aber diesmal sah er mich nicht. Als ich an Pats Tür klopfte, brüllte er »herein«, und ich drehte den Türknopf. 

»Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?« begrüßte mich Pat. Er grinste übers ganze Gesicht. 

»Nirgendwo.« Ich grinste zurück. 

»Wenn zwischen dir und Velda das läuft, was ich vermute, dann solltest du dir besser den Lippenstift aus dem Gesicht wischen und dich rasieren, bevor du ihr wieder unter die Augen trittst.« 

»Sehe ich so schlimm aus?« 

»Die Whiskyfahne kann ich von hier aus riechen.« 

»Das wird Velda am wenigsten mögen«, sagte ich. 

»Das mag keine Frau, die in einen Säufer verliebt ist.« Pat lachte. »Setz dich, Mike. Ich habe Neuigkeiten für dich.« Er zog seine Schreibtischschublade auf und zog einen großen, braunen Umschlag heraus, auf dessen Rückseite das Wort VERTRAULICH gestempelt war. 

Nachdem er den Umschlag auf seiner Sessellehne deponiert hatte, reichte Pat mir eine Fotokopie mit Fingerabdrücken. 

»Die habe ich letzte Nacht von der Leiche nehmen lassen.« 

»Du verlierst keine Zeit, Kumpel.« 

»Kann ich mir nicht leisten.« Jetzt fingerte er in dem Umschlag herum und brachte drei zusammengeheftete Seiten zum Vorschein. Sie trugen den Briefkopf des Krankenhauses, den ich nicht richtig lesen konnte, weil Pat das Dokument umdrehte, um mir die Fingerabdrücke auf der Rückseite zu zeigen. 

»Das sind auch Oscar Deamers Abdrücke. Und dann steht noch seine medizinische Fallgeschichte darin, die Lee aufbewahrt hatte.« 

Man mußte kein Experte sein, um auf den ersten Blick zu erkennen, daß die Abdrücke übereinstimmten. »Derselbe Mann, ganz klar«, bemerkte ich. 

»Es gibt keinen Zweifel. Willst du einen Blick auf den Bericht werfen?« 
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»Ach, durch dieses medizinische Kauderwelsch finde ich mich doch nicht durch. Was steht darin?« 

»Kurz zusammengefaßt, daß Oscar Deamer ein gefährlicher Neurotiker war, ein Paranoiker und noch ein paar große psychiatrische Ausdrücke.« 

»Erblich belastet?« 

Pat kapierte, woran ich dachte. »Nein. Man kann Lees Familie keinen erblichen Wahnsinn unterschieben. Es scheint, daß Oscar als kleines Kind einen Unfall hatte. Eine schwere Schä-

delfraktur hat zu seinem Zustand geführt.« 

»Gibt es schon irgendein Echo? Haben die Zeitungen Wind gekriegt?« Ich gab Pat die Papiere zurück, und er steckte sie zurück in den Umschlag. 

»Bis jetzt noch nicht. Gott sei Dank. Eine Zeitlang waren wir ganz schön auf die Folter gespannt, aber keiner aus der Pres-semeute hat die Namen miteinander in Verbindung gebracht. 

Es gab einen glücklichen Umstand bei Oscars Tod … Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Wenn die Reporter ihn gesehen hätten, dann hätte kaum eine Chance bestanden, die Sache geheimzuhalten, und so mancher Politiker hätte sich nach dieser Story die Finger geleckt.« 

Ich zog ein Päckchen Luckies aus der Tasche und klopfte es gegen die Stuhllehne. »Was sagt der medizinische Sachverständige?« 

»Selbstmord, was denn sonst? Oscar hat’s mit der Angst gekriegt. Er wußte, daß er in der Falle saß, und wahrscheinlich wußte er auch, daß er in die Klapsmühle zurückgeschickt oder gar wegen des Mordes an Charlie Moffit vor Gericht gestellt würde. Und das hätte er nicht noch einmal durchgestanden.« 

Pat schnipste sein Feuerzeug an und hielt die Flamme an meine Zigarette. »Ich schätze, damit wäre die Sache gegessen«, meinte ich. 

»Für uns … ja. Für dich noch nicht.« 

Ich zog die Augenbrauen in die Höhe und sah ihn fragend an. 
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»Ich habe Lee heute vor Dienstbeginn getroffen«, erklärte Pat. »Er hatte mich angerufen. Während des Telefongesprächs mit seinem Bruder hatte Oscar eine Bemerkung gemacht. Lee scheint jetzt zu glauben, daß Oscar andere Dinge im Kopf hatte, als ihm einen Mord in die Schuhe zu schieben. Jedenfalls erzählte ich ihm, daß du ein ungewöhnliches Interesse an der Sache hast, über das du mit niemandem reden willst, nicht einmal mit mir. Er fragte mich über dich aus. Ich erzählte ihm, was ich weiß, und jetzt will er mit dir reden.« 

»Und ich soll jetzt überall da rumstöbern, wo noch Fragen offen sind?« 

»Könnte ich mir vorstellen. Auf jeden Fall wirst du dafür ein fürstliches Honorar kassieren und dir nicht mehr für nix und wieder nix die Hacken ablaufen.« 

»Ist mir wurscht. Ich bin sowieso im Urlaub.« 

»Quatsch. Komm mir nicht immer wieder mit dem Blödsinn. 

Denk doch mal an was anderes. Ich gäbe viel darum zu wissen, was dir so im Kopf rumgeht.« 

»Das glaub’ ich gern, Pat.« Vielleicht war es die Art, wie ich es gesagt hatte, jedenfalls verwandelte sich Pat von einer Sekunde auf die andere zurück in einen eiskalten Bullen. Die Sehnen in seinem Nacken traten hervor wie kleine Finger, und seine Lippen bildeten nur noch eine dünne, gerade Linie. 

»Da, wo du deinen Hut aufhängst, Mike, da riecht es immer nach Mord.« 

»Klar, sogar nach Doppelmord.« Meine Stimme klang genauso tonlos, wie seine geklungen hatte. 

»Mike, nachdem ich mich derart für dich ins Zeug gelegt ha-be, wird es auch mich erwischen, wenn sie dich wieder fertigmachen.« 

»Kein Mensch wird mich fertigmachen.« 

»Mike, du Schweinehund, du hast doch irgendwo wieder eine Leiche versteckt.« 

»Klar. Zwei sogar. Frag nur weiter.« 
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Er zwang sich zu einem Grinsen. »Wenn in den letzten Tagen irgendwelche Mordfälle gemeldet worden wären, dann würde ich mir jeden einzelnen ganz genau anschauen und dir so lange das Fell scheuern, bis du mir gesagt hättest, welche Leiche von dir stammt.« 

»Willst du damit sagen«, erwiderte ich mit sarkastischem Unterton, »daß deine Supertruppe nicht einen einzigen ungelö-

sten Mordfall auf dem Tisch liegen hat?« 

Pat wurde rot und wand sich. »Keinen aus jüngster Zeit.« 

»Und was ist mit dem Burschen, den ihr aus der Suppe gefischt habt?« 

Sein Blick verfinsterte sich, als er sich erinnerte. »Ach, der Bandenmord. Leiche noch nicht identifiziert. Wir klappern gerade die Zahnärzte ab. Keine Fingerabdrücke.« 

»Meinst du, du wirst ihm noch ‘n Etikett verpassen können?« 

»Sollte nicht so schwer sein. Bei seinen Zähnen ist eine Brücke ziemlich ungewöhnlich gearbeitet, und ein falscher Zahn ist aus rostfreiem Stahl. So etwas ist mir noch nie untergekommen.« 

Die Glocke in meinem Kopf fing wieder an zu läuten, die Glocke, die Trommeln, das ganze verdammte Orchester. Die Zigarette fiel mir aus den Fingern, und ich bückte mich, um sie wieder aufzuheben. Ich hoffte, das Blut in meinem Kopf würde das Gehämmer und die verrückte Musik vertreiben. 

Es funktionierte. Dieses wahnsinnigmachende Geschmetter imaginärer Musik wurde leiser, wenn auch nur langsam. 

Vielleicht hatte Pat noch nie etwas von Zähnen aus rostfreiem Stahl gehört. Ich hatte davon gehört. 

»Wartet Lee auf mich?« fragte ich ihn. 

»Ich hab’ ihm gesagt, du würdest irgendwann im Lauf des Vormittags bei ihm vorbeischauen.« 

»Okay.« Ich erhob mich und stieß mir den Hut auf den Kopf. 

»Und noch etwas, Pat. Was ist mit dem Kerl, den Oscar umge-nietet hat.« 
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»Charlie Moffit?« 

»Ja« 

»Vierunddreißig Jahre alt, helle Haut, dunkles Haar. Über einem Auge hatte er eine Narbe. Während des Krieges bei der Artillerie. Keine Vorstrafen und auch sonst ein ziemlich unbeschriebenes Blatt. Er wohnte in einem Zimmer an der Einund-neunzigsten Straße, er wohnte dort seit einem Jahr. Gearbeitet hat er in einer Großkonditorei.« 

»Wo?« 

»In einer Großkonditorei«, wiederholte Pat. »Wo sie die Torten für Mother Switcher’s Zuckerbäckereien herstellen. Findest du im Telefonbuch.« 

»War diese grüne Karte der einzige Ausweis, den er dabei-hatte?« 

»Nein, er hatte einen Führerschein und noch ‘n paar Papiere. 

Während des Handgemenges wurde ihm eine Jackettasche abgerissen, aber ich bezweifle, daß er in der etwas mit sich herumgetragen hatte. Warum willst du das wissen, Mike?« 

»Du weißt doch, diese grünen Karten.« 

»Zum Henker, jetzt hör doch endlich auf, dir wegen der Roten in die Hose zu machen. Wir haben Behörden, die sich darum kümmern.« 

Ich schaute an Pat vorbei in den Morgen hinaus. »Wie viele Kommies laufen da draußen rum, Pat?« 

»Ein paar Hunderttausend, schätze ich.« 

»Und wie viele Männer arbeiten in diesen Behörden, die du eben erwähntest?« 

»Vielleicht ein paar Hundert. Was hat das damit zu tun?« 

»Ach, nichts. Das ist nur der Grund, warum ich mir in die Hose mache.« 

»Vergiß es. Und laß mich wissen, was du mit Lee besprochen hast.« 

»Klar.« 

»Und, Mike … bitte sei verschwiegen wie das Grab über die-104





se Sache. Jeder, der in dieser Stadt einen Presseausweis in der Tasche hat, weiß über deinen Ruf Bescheid, und wenn man hinter deine Verbindung zu Lee kommt, werden uns bald Fragen gestellt werden, die nicht mehr so leicht zu beantworten sind.« 

»Ich werde eine Tarnkappe tragen.« 



Lee Deamers Büro befand sich im dritten Stock eines beschei-denen Geschäftshauses an der Fünften Avenue. Auch in seinem Büro nichts Prätentiöses, einmal abgesehen von dem Telefon-fräulein. Sie war etwas ganz Besonderes. Sie hatte eines jener Gesichter, die auf eine Leinwand gehören, und von ihrem Körper zeigte sie mehr, als sie verbarg. Auch ihre Stimme klang wundervoll. Leider kaute sie ihr Kaugummi wie eine wiederkäuende Kuh, und das schwächte den Eindruck von Prätentiosität doch sehr ab. 

Es gab einen Vorraum, in dem zwei Stenotypistinnen fleißig über ihre Schreibmaschinen gebeugt saßen. Eine Wand dieses Vorraums war ganz aus Glas, und etwa in Hüfthöhe war eine Sprechöffnung eingebaut. Ich hätte mich bis zum Gürtel run-terbeugen müssen, um mich verständlich machen zu können, aber das Mädchen dahinter lächelte verständnisvoll und kam durch die Tür, um mich zu empfangen. 

Sie war eine gut angezogene Frau Anfang Dreißig, nett anzuschauen und sehr freundlich. Sie trug einen Smaragdring, der mindestens eine Generation älter aussah als sie selbst. Sie lächelte immer noch und sagte: »Guten Morgen, kann ich etwas für Sie tun?« 

Ich bemühte mich, besonders höflich zu sein. »Ich würde gern mit Mr. Deamer sprechen.« 

»Werden Sie erwartet?« 

»Er ließ mir ausrichten, ich möge bei ihm vorbeischauen.« 

»Ich verstehe.« Sie tippte sich mit einem Bleistift gegen die Zähne und zog die Stirn in Falten. »Sind Sie sehr in Eile?« 
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»Nicht besonders, aber ich glaube, Mr. Deamer hat wenig Zeit.« 

»Nun, ja … der Doktor ist drinnen bei ihm. Es könnte noch eine Weile dauern, deshalb …« 

»Der Doktor?« unterbrach ich sie. 

Die Frau nickte, ein besorgter Blick schlich sich in ihre Augen. »Er schien mir heute morgen so erregt, deshalb habe ich den Arzt angerufen. Seit seinem Anfall vor einiger Zeit ist Mr. 

Deamer nicht so ganz auf dem Damm.« 

»Was für ein Anfall war das?« 

»Herz. Eines Tages bekam er einen Anruf, der ihn furchtbar aufregte. Ich wollte ihm gerade vorschlagen, nach Hause zu gehen, da brach er zusammen. Ich … ich hatte schreckliche Angst. Verstehen Sie, so etwas ist noch nie passiert, und …« 

»Was hat der Arzt gesagt?« 

»Offensichtlich war es keine besonders schwere Attacke. Mr. 

Deamer bekam die Auflage, es ruhig angehen zu lassen, aber das ist bei einem Mann von seiner Energie leichter gesagt als getan.« 

»Sie sprachen von einem Anruf. Hat dieser Anruf den Anfall ausgelöst?« 

»Ich bin sicher, daß er der Grund war. Zuerst dachte ich ja, es hätte ihn so aufgeregt, die Legion Parade anzusehen, die an diesem Tag die Avenue entlangkam, aber dann erzählte Ann mir, daß es gleich nach diesem Anruf passiert war.« 

Oscars Anruf mußte ihn noch härter getroffen haben, als Pat und ich uns gedacht hatten. Lee war kein junger Mann mehr, und solch eine Sache kann der Pumpe ganz schön zusetzen. Ich wollte gerade etwas sagen, als der Arzt aus dem Büro trat. Er war ein kleiner Bursche mit einem weißen Ziegenbart, der aus einem vergangenen Zeitalter zu stammen schien. 

Er nickte uns beiden zu, aber sein Lächeln galt nur dem Mädchen. »Ich bin sicher, er wird bald wieder der alte sein. Ich habe ein Rezept hinterlassen. Sorgen Sie dafür, daß es gleich 106





besorgt wird.« 

»Vielen Dank, das werde ich tun. Meinen Sie, daß er Besucher empfangen darf?« 

»Natürlich. Offensichtlich hat er an etwas gedacht, das ihn sehr belastet, deshalb dieser kleine Rückfall. Nichts Ernstes, solange er sich nicht übernimmt. Einen guten Tag wünsche ich.« 

Wir verabschiedeten ihn, dann wandte sie sich wieder mir zu. 

Ihr Lächeln blühte jetzt noch heller und schöner als zuvor. »Ich denke, Sie können jetzt reingehen. Aber bitte … Sie dürfen ihn auf gar keinen Fall aufregen.« 

Ich grinste und versicherte ihr, daß ich alles tun würde, es zu vermeiden, dann verschwand ich durch die Tür, ging an den Stenotypistinnen vorbei und klopfte an der Tür, auf der Deamers Name stand. 

Er stand auf, um mich zu begrüßen, aber ich bedeutete ihm mit einem Handzeichen, er möge sich wieder setzen. Sein Gesicht war etwas rot, und er schien ein bißchen schwer zu atmen. »Fühlen Sie sich besser? Ich habe draußen den Arzt gesehen.« 

»Schon viel besser, Mike. Ich mußte mir für ihn eine Geschichte ausdenken. Die Wahrheit konnte ich ihm ja schlecht erzählen.« 

Ich setzte mich ihm gegenüber in einen Sessel, und er schob eine Kiste Zigarren über den Tisch. Ich lehnte dankend ab und stieß mir statt dessen eine Lucky aus der Packung. »Ja, es ist besser, das alles für sich zu behalten. Ein falsches Wort, und die Zeitungen bringen die Sache auf der ersten Seite. Pat sagte, Sie wollten mich sprechen?« 

Lee lehnte sich zurück und wischte sich mit einem feuchten Taschentuch über das Gesicht. »Ja, Mike. Er hat mir erzählt, Sie seien irgendwie an der Sache interessiert.« 

»Das bin ich.« 

»Gehören Sie zu den – Befürwortern meiner Politik?« 
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»Um ehrlich zu sein, ich weiß überhaupt nichts über Politik, abgesehen davon, daß es ein dreckiges Geschäft ist.« 

»Dagegen möchte ich etwas tun, Mike, und ich wünsche, daß mir das gelingt. Ich wünsche es von ganzem Herzen. Aber jetzt habe ich Angst.« 

»Wegen Ihrem Herzen?« 

Er nickte. »Es passierte nach Oscars Anruf. Ich hätte nie vermutet, daß ich – einen Herzfehler haben könnte. Ich fürchte, man darf es den Wählern nicht verschweigen. Es wäre nicht fair, sie zur Wahl eines Mannes zu verleiten, der physisch gar nicht in der Lage ist, den Anforderungen seines Amtes zu genügen.« Er lächelte nachdenklich, beinahe traurig. Der alte Knabe tat mir leid. 

»Jedenfalls bin ich überhaupt nicht vertraut mit den politischen Aspekten dieser Affäre.« 

»Tatsächlich nicht? Aber warum …« 

»Nur ein paar Kleinigkeiten, Lee. Und die wurmen mich.« 

»Verstehe. Ich kapiere es zwar nicht genau, aber ich verstehe, falls Sie sich darauf einen Reim machen können.« 

Ich wedelte den Rauch etwas zur Seite. »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Und jetzt zu der Sache, wegen der Sie mich sprechen wollten. Pat hat schon ein paar Andeutungen gemacht, genug jedenfalls, daß ich mir den Rest zusammen-reimen konnte.« 

»Ja, sehen Sie, Oscar gab mir zu verstehen, daß er dafür sorgen wolle, daß mir das Genick gebrochen würde, ein- für allemal. Er erwähnte ein paar Dokumente, die er frisiert habe.« 

Ich drückte meine Kippe aus und sah ihn an. »Was für Dokumente?« 

Lee schüttelte langsam den Kopf. »Das einzige, was ihm zur Verfügung stand, war die Tatsache, daß wir Brüder waren. Wie er das beweisen wollte, weiß ich nicht, denn ich bin im Besitz aller Familienurkunden. Aber wenn es ihm gelungen wäre, der Öffentlichkeit klarzumachen, daß ich der Bruder eines Insassen 108





einer Nervenheilanstalt bin, dann wäre das eine geballte Ladung in den Händen meiner politischen Gegner gewesen.« 

»Und sonst gibt es nichts, was Sie belasten könnte?« 

Er breitete flehend die Arme aus. »Wenn es etwas gäbe, dann wäre es doch schon lange hervorgezerrt worden. Nein, ich war nie im Gefängnis, noch war ich sonst irgendwie in der Klemme. Ich fürchte, mein Arbeitseifer ließ mir gar keine Zeit für irgendwelche Seitensprünge.« 

»Hhmm. Und woher kam dieser schreckliche Haß?« 

»Ich weiß es nicht. Wie ich Pat und auch Ihnen schon einmal erzählt habe, mag es eine Sache der Ideale gewesen sein oder auch der Tatsache, daß wir uns ganz und gar nicht glichen, auch wenn wir Zwillinge waren. Oscar war … nun, er war auf seine Weise beinahe ein Sadist. Wir hatten nicht viel miteinander zu tun. Als junger Mann schon hatte ich meine Arbeit, während er von einem Schlamassel ins andere schlitterte. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber er wollte keine Hilfe von mir. Er haßte mich von ganzem Herzen. Ich bin beinahe geneigt zu glauben, daß Oscar diesmal so viel Geld wie möglich aus mir raussaugen und mir dann trotzdem noch schaden wollte.« 

»Sie hatten die richtige Einstellung zu der Sache. Es hat keinen Zweck zu zahlen, es macht alles nur noch schlimmer.« 

»Ich weiß nicht, Mike. So sehr er mich auch haßte, dieses Ende habe ich ihm nicht gewünscht.« 

»Er ist so besser dran.« 

»Vielleicht.« 

Ich langte nach einer neuen Zigarette. »Wollen Sie, daß ich herausfinde, was er hinterlassen hat. Ist es das?« 

»Ja. Wenn es überhaupt etwas zu finden gibt.« 

Ich füllte meine Lungen mit Rauch, ließ ihn langsam entweichen und sah ihm nach, wie er sich gen Decke kräuselte. 

»Lee«, sagte ich, »Sie kennen mich nicht, deshalb werde ich Ihnen etwas von mir erzählen: Ich kann Unaufrichtigkeit nicht 109





ausstehen. Mal angenommen, ich würde etwas herausfinden, das Ihnen das Genick brechen würde. Irgend etwas wirklich Schlüpfriges. Was meinen Sie, was ich damit machen sollte?« 

Er reagierte nicht so, wie ich es erwartet hatte. Er lehnte sich vor auf die Schreibtischplatte, die Finger ineinander Verschränkt. Sein Gesicht war wie ein Lehrbuch für Gefühlsbewe-gungen. »Mike«, sagte er mit einer Stimme, die sich so scharf und klar anhörte wie das Knistern einer statischen Aufladung, 

»wenn Sie etwas finden sollten, dann gebe ich Ihnen schon jetzt den Befehl, es so schnell wie möglich der Öffentlichkeit mitzuteilen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?« 

Ich grinste und stand auf. »Okay, Lee. Ich bin froh, daß Sie das gesagt haben.« Ich streckte meine Hand aus, und er ergriff sie. Ich habe Prediger gesehen, die hatten einen solchen Gesichtsausdruck. Standhaft, hingegeben an ihre Mission. Wir sahen uns in die Augen, dann zog er seine Schreibtischschublade auf und holte einen wunderschönen Stapel grüner Scheine hervor. Die Scheine hatten große, wohlgeformte Zahlen in den Ecken stehen. 

»Hier sind tausend Dollar, Mike. Nennen wir es einen Vor-schuß?« 

Ich nahm die Scheine und faltete sie zärtlich zusammen. 

»Nennen wir es ruhig das gesamte Honorar. Sie werden den Gegenwert für Ihr Geld bekommen.« 

»Davon bin ich überzeugt. Sollten Sie zusätzliche Informationen brauchen, dann rufen Sie mich einfach an.« 

»Okay. Brauchen Sie eine Quittung?« 

»Nicht nötig. Ihr Wort reicht mir aus.« 

»Danke. Ich schicke Ihnen einen Bericht, sobald ich etwas habe.« Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie vor ihm auf den Tisch. »Falls Sie mich anrufen wollen. Die untere ist meine Privatnummer. Sie steht nicht im Telefonbuch.« 

Wir schüttelten noch mal die Hände, dann brachte er mich 110





zur Tür. Auf dem Weg nach draußen grinste mir das wiederkäuende Herzchen hinter der Telefonanlage zwischen zwei Kaubewegungen kurz zu, dann wandte sie sich wieder ihrem Filmmagazin zu. Das Empfangsfräulein rief mir ein »Auf Wiedersehen« nach, und ich winkte ihr zu. 



Bevor ich mich auf den Weg ins Büro machte, rasierte ich mich noch schnell, schnitt mir über den Ohren die Haare etwas kürzer und nahm eine Dusche, die so heiß war, daß sie mir beinahe das Fell vom Leib brannte, zusammen mit den letzten Spuren von Ethels Parfüm. Ich wechselte Hemd und Anzug, aber meine gute alte Betsy behielt ihren angestammten Platz unter der Schulter. 

Velda arbeitete gerade am Karteischrank, als ich hereingehe-chelt kam, ihr ein kurzes Hallo hinwarf, mein Gesicht zu einem Grinsen verzog und ihr mitteilte, daß ich Kohle in der Tasche hatte. Ich wurde schnell und routinemäßig nach Lippenstiftspu-ren, Whiskyfahne und weiß der Teufel was noch allem abge-checkt. Nachdem ich die Prüfung bestanden hatte, knallte ich das Notenbündel auf den Schreibtisch. 

»Einbunkern, Kindchen.« 

»Mike! Was hast du getan?« 

»Lee Deamer. Wir sind eingestellt.« Ich erzählte ihr alles in Kurzform, und sie hörte zu, ohne eine Miene zu verziehen. 

Als ich fertig war, sagte sie: »Du wirst nichts finden, Mike. 

Ich weiß, daß du nichts finden wirst. Du hättest den Job nicht annehmen sollen.« 

»Nein, nein, Kindchen. Ich nehme ihm ja nichts weg. Falls Oscar tatsächlich etwas hinterlassen hat, das Lee Schwierigkeiten machen könnte, dann willst du doch wohl auch, daß es gefunden wird.« 

»Ja, Mike, du mußt es finden. Wie lange müssen wir uns jetzt schon mit diesem Morast rumschlagen, den sie Politik nennen. 

Lee Deamer ist der einzige … der einzige, zu dem man aufse-111





hen kann. Bitte, Mike, paß auf, daß man ihm nicht den Garaus macht!« 

Ich ertrug die Furcht in ihrer Stimme nicht. Ich öffnete meine Arme, und sie schlüpfte hinein. »Niemand wird dem kleinen Kerl etwas tun, Velda. Und wenn es etwas geben sollte, werde ich es finden. Hör auf zu weinen.« 

»Ich kann nicht. Es ist alles so böse. Du scherst dich ja nicht besonders um das, was in diesem Land vorgeht, aber ich tue es.« 

»Immerhin habe ich doch wohl mitgeholfen, einen Krieg zu gewinnen, oder?« 

»Du hättest es nicht dabei bewenden lassen sollen. Aber so ist das leider. Die Menschen vergessen, selbst diejenigen, die eigentlich nicht vergessen sollten. Sie lassen andere das Ruder übernehmen, und die regieren dann nach ihrem eigenen Gut-dünken, und was haben die im Sinn? Bestimmt nicht das Wohlergehen der Menschen, die sie vertreten. Nicht die Spur. 

Die wollen sich nur ihre eigenen Taschen vollstopfen. Lee ist nicht so, Mike. Er ist nicht so stark wie die anderen, und er ist polirisch nicht mit allen Wassern gewaschen. Alles, was er zu bieten hat, ist seine Ehrlichkeit, und das ist nicht besonders viel.« 

»Scheint doch ‘ne ganze Menge zu sein. Immerhin hat er in diesem Staat einen ganz schönen Satz nach vorne gemacht.« 

»Ja, Mike, und er muß im Sattel bleiben. Verstehst du das?« 

»Ich versteh’ schon.« 

»Versprich mir, daß du ihm dabei helfen wirst, Mike, gib mir dein Wort darauf.« 

Ihr Gesicht wandte sich mir zu, aus ihrem Blick sprach ein Flehen. Sie wollte es von mir hören. »Okay, ich versprech’s dir«, sagte ich leise, »und habe ich dir oder mir selbst gegen-

über schon jemals ein Versprechen gebrochen?« 

Sie schien sich von einer Sekunde auf die andere besser zu fühlen. Sie hörte auf zu schluchzen, und wir konnten sogar 112





wieder über die Sache lachen, wenn sich auch hinter unserem Lachen ein tödlicher Ernst verbarg. Die Kanone unter meinem Arm wog schwer. 

»Ich habe einen Job für dich«, sagte ich. »Besorg mir Informationen über Charlie Moffit. Das ist der Mann, den Oscar umgepustet hat.« 

Velda ließ ihre Kartei in Ruhe. »Ja, ich weiß.« 

»Schau bei ihm zu Hause vorbei und bei seiner Arbeitsstelle. 

Versuch rauszukriegen, was für ein Typ er war. Pat hat nichts von einer Familie erwähnt, also hatte er wahrscheinlich keine. 

Nimm dir soviel von dem Geld, wie du für deine Spesen brauchst.« 

Sie schob die Schublade zu und blätterte das Bündel Banknoten durch. »Bis wann?« 

»Wenn du es schaffst, bis heute abend. Sonst ist morgen auch noch früh genug.« 

Ich konnte ihr anmerken, wie sich die Neugier in ihr zu regen begann, aber es gibt Gelegenheiten, da halte ich meinen Mund, und dies war eine von ihnen. Sie mußte es wohl kapiert haben, jedenfalls stellte sie mir keine Fragen. 

Bevor sie die Banknoten im Kontobuch verschwinden ließ, nahm ich mir zweihundert in Fünfzigern. Sie sagte immer noch nichts, aber sie roch wohl eine schreckliche Sauftour irgendwo am Horizont, und ich mußte ihr schnell einen Kuß auf die Nasenspitze geben, um den finsteren Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben. 

Sowie Velda das Büro verlassen hatte, nahm ich den Telefonhörer auf und wählte Ethel Brightons Nummer. Der Lakai von gestern abend erkannte wohl meine Stimme und bemühte sich um ein bißchen mehr Höflichkeit. Er teilte mir mit, daß Ethel noch nicht nach Hause gekommen sei, und knallte dann den Hörer eine Spur weniger fest auf, als es ihm möglich gewesen wäre. 

Ich tippte eine kurze Zusammenfassung des Falls für die Kar-113





tei in die Maschine und rief dann noch mal an. Ethel war gerade gekommen. Sie packte den Hörer und ließ Musik in meinen Ohren erklingen, offensichtlich scherte sie sich dabei einen Dreck darum, wer ihr gerade zuhörte. »Du Mistkerl! Du bist einfach abgehauen und hast mich den Wölfen überlassen.« 

»Aber das Bärenfell hat sie doch sicher abgeschreckt. Du hast süß ausgesehen, so schön eingepackt darin.« 

»Und dir hat alles andere auch gefallen? Die Teile, die du vorher nicht sehen konntest?« 

»Alles an dir, Ethel, ist süß und weich.« 

»Wir müssen mal wieder rausfahren.« 

»Vielleicht«, sagte ich. 

»Bitte!« flüsterte sie mit sanfter Stimme. 

Ich wechselte das Thema. »Viel zu tun heute?« 

»Sehr viel. Ich muß ein paar Leute treffen. Sie haben mir um-fangreiche Spenden versprochen. Und heute abend muß ich das Geld dem Gen…, muß ich es Henry Gladow bringen.« 

»Klar. Soll ich mitkommen?« 

»Wenn  du  findest, daß es in Ordnung ist, bin ich sicher, daß niemand etwas dagegen haben wird.« 

»Warum ich?« Das war eine der Fragen, auf die ich eine Antwort wollte. 

Von ihr bekam ich sie nicht. »Nun komm«, sagte sie bloß. 

»Wenn wir uns um sieben im Oboe Club treffen, ist das früh genug?« 

»Ausgezeichnet, Ethel. Ich werde einen Tisch freihalten, dann können wir was essen.« 

Sie antwortete mit einem langen, vergnügten Lachen und wartete, daß ich auflegen würde. Ich tat ihr den Gefallen, und dann saß ich da, eine Zigarette zwischen den Fingern, und versuchte nachzudenken. Das Licht, das auf die Wand fiel, brach sich in irgend etwas auf dem Schreibtisch und machte zwei helle Flecken auf dem bleichen Grün. 
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schauten mich wieder an. 

Dann veränderte sich das Licht, und die Flecken verschwanden. Ich nahm den Telefonhörer zur Hand und rief den  Globe an. Marty war gerade auf dem Sprung, aber er hatte noch einen Moment Zeit für mich. »Erinnerst du dich an die Brighton-Familie?« fragte ich ihn. »Leute aus der Park Avenue.« 

»Aber sicher, Mike. Das ist zwar eher Stoff für Klatschrepor-ter, aber ich weiß schon auch etwas über die Herrschaften. 

Warum?« 

»Ethel Brighton hat sich mit ihrem Vater überwerfen. Ist dar-

über jemals was in den Zeitungen aufgetaucht?« 

Ich hörte ihn kichern. »Interessierst du dich jetzt plötzlich für’s obere Ende der Leiter, alter Junge? Ja, ein Teil der Story ging vor ein paar Jahren durch die Presse. Offensichtlich hatte Ethel Brighton öffentlich ihre Verlobung mit einem jungen Mann bekanntgegeben, und schon kurz danach wurde sie wieder aufgelöst.« 

»Ist das alles?« 

»Nein«, grunzte er. »Das Beste kommt noch. Unsere Klatschkolumnistin, die eifrige Miß Carpenter, bohrte ein bißchen nach und stieß auf eine interessante Einzelheit, mit der man auf ebenso interessante Weise umgegangen war. Bei dem fraglichen jungen Mann handelte es sich um einen erfolglosen Künstler, der Reden für die kommunistische Partei hielt, aber ganz offensichtlich bereit schien, sich via Heirat zum Kapita-lismus bekehren zu lassen. Er war ein überzeugter Kriegs-dienstgegner während des Krieges, obwohl er sicher ohne Probleme Tauglichkeitsgrad 4-F gekriegt hätte. Der alte Mann setzte Himmel und Hölle in Bewegung, aber er konnte nichts machen. Als er Ethel damit drohte, sie bis auf den letzten Cent zu enterben, antwortete sie ihm, sie würde ihn trotzdem heira-ten. 

Also gebrauchte der alte Mann eine List. Er versprach, seine Einwilligung zu geben, falls der junge Mann bereit wäre, frei-115





willig in die Army einzutreten. Da man verzweifelt nach Soldaten suchte, wurde er sogar genommen. Sowie er aus dem Aus-bildungslager entlassen war, schiffte man ihn nach Übersee ein. 

Angeblich fiel er im Einsatz, aber die Wahrheit ist, daß er während eines Gefechts stiften ging und bekam, was er verdiente. Später fand Ethel heraus, daß ihr Vater für alles bis auf die Erschießung des Kerls verantwortlich war und daß er selbst das im stillen erhofft hatte. Sie hatte ein paar öffentliche Krä-

che mit ihm, bis es zur totalen Funkstille zwischen den beiden kam.« 

»Nettes Mädchen«, sagte ich nachdenklich. »Jedenfalls ist sie nett anzuschauen.« 

»Was weißt denn du. Okay, Kumpel, vielen Dank.« Bevor ich auflegen konnte, stellte er mir noch eine Frage: »Gehört das zu der Geschichte, auf die du neulich zugesteuert bist? Hat das was mit Lee Deamer zu tun?« Seine Stimme klang etwas rauh. 

»Nein«, antwortete ich, »das ist eine persönliche Sache.« 

»Oh. Nun, du kannst mich jederzeit anrufen, Mike.« Er schien erleichtert zu sein. 

Das war also die Saga der Ethel Brighton. Schönes Mädchen dreht durch, weil ihr alter Herr ihre Ehe verhindert. Dabei konnte sie froh sein, daß es so kam. Sie wußte es nur nicht. 

Als ich auf die Uhr sah, fiel mir ein, daß ich Velda versprochen hatte, sie zum Abendessen einzuladen. Ich hatte es vergessen, also ging ich allein essen. Als ich mit dem Dessert fertig war, lehnte ich mich mit einer Zigarette zurück und versuchte darüber nachzudenken, was es sein könnte, das in meinem Kopf arbeitete und wie mit Dampfhämmern versuchte, sich Zugang zu meinem Bewußtsein zu verschaffen. Irgendwo ging irgend etwas den Bach runter, und ich konnte nichts dagegen tun. Schließlich gab ich es auf und zahlte meine Rechnung. 

Hinter der Kasse hing ein Filmplakat, auf dem für den neuesten Film im Kino gegenüber geworben wurde, also schlenderte ich rüber und warf mich noch gerade rechtzeitig in einen Sessel, 116





bevor der Film anfing. Er war nicht gut genug, um mich wachhalten zu können. Er flimmerte schon zum zweitenmal an mir vorbei, als ich endlich auf die Uhr sah und hinaus auf die Stra-

ße eilte. 

Der Oboe Club war nichts weiter als ein zweitklassiger Sa-loon in einer Nebenstraße gewesen, bis ein herumziehender Reporter zufällig hereinschaute und später in seiner Kolumne schrieb, es sei ein guter Platz, um sich von der Arbeit zu erholen, wenn man es ruhig und beschaulich liebe. Vom nächsten Tag an war der Laden ein Nachtclub der ersten Kategorie, wo man so ziemlich alles finden konnte, nur nicht Ruhe und Be-schaulichkeit. Und da behaupte noch jemand, Reklame sei wirkungslos. 

Ich kannte den Chefkellner vom Grüßen, und es war noch früh genug, einen Tisch zu bekommen, ohne den Händedruck mit einem grünen Scheinchen garnieren zu müssen. An der Bar hatte sich das übliche Nach-der-Arbeit-Völkchen aufgereiht, das noch einen für den Nachhauseweg zu sich nahm. Es gab niemanden, mit dem ich mich hätte unterhalten wollen, also setzte ich mich gleich an den Tisch und bestellte einen Highball. Ich war schon beim vierten angekommen, als Ethel Brighton hereinkam. Der Chefkellner und ein paar kleinere Lichtlein gingen ihr voran. Der Chefkellner bot ihr einen Stuhl an und dienerte dann rückwärts wieder heraus, während ihr ein anderer dabei half, den Mantel über eine Stuhllehne zu drapieren. »Was zu essen?« fragte ich sie. 

»Erstmal ‘nen Highball«, antwortete sie, »so einen wie du da hast.« Ich winkte einem der Kellner und bestellte noch ein Pärchen. 

»Wie ist’s mit den Spendengeldern gelaufen?« 

»Gut«, antwortete sie. »Besser als erwartet. Und was am besten ist: Aus der Ecke ist noch mehr zu erwarten.« 

»Die Partei wird stolz auf dich sein.« Sie sah mit einem nervösen kleinen Lächeln von ihrem Glas hoch. 
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»Das – will ich hoffen.« 

»Sollte sie jedenfalls. Du hast doch jede Menge Kohle einge-fahren.« 

»Man muß immer tun, was man kann.« Ihre Stimme war nur ein leises Murmeln, das beinahe mechanisch klang. Sie nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas. Der Kellner kam und nahm die Bestellungen entgegen. Bei der Gelegenheit ließ er gleich noch zwei Highballs auf unserem Tisch stehen. 

Ich kam zurück zum Thema: »Fragst du dich nicht manchmal, wo das alles hingeht?« 

»Du meinst … das Geld?« Ich nickte zwischen zwei Schluk-ken. »Warum? Es … ist nicht meine Sache, darüber nachzudenken. Ich tue nur das, was man mir sagt. « Sie leckte sich nervös über die Lippen und wandte sich wieder ihrem Teller zu. 

Ich bohrte weiter. »Ich wäre ganz schön neugierig, wenn ich in deinen Schuhen stecken würde. Versuch doch wenigstens mal zu raten.« 

Jetzt war nur noch Angst in ihrem Gesicht. Sie zerrte an ihrem Mund, funkelte aus den Augen und ließ die Gabel gegen das Porzellan klappern. »Bitte …« 

»Du mußt doch keine Angst vor mir haben, Ethel. Ich bin absolut nicht so wie die anderen. Das solltest du inzwischen gemerkt haben.« 

Die Angst war immer noch da, aber sie wurde jetzt von etwas anderem überlagert. »Ich kann dich nicht verstehen. Du bist … 

so anders. Es ist …« 

»Rate mal, was mit dem Geld geschieht. Niemand sollte Par-teiangelegenheiten gegenüber völlig gleichgültig sein. Ist das nicht letztlich unser Prinzip? Alle für alle? Also müßte man doch auch alles über alle wissen, wenn man den Prinzipien der Partei wirklich gerecht werden wollte.« 

»Das ist wahr.« Sie zwinkerte mit den Augen, und ein schmales Lächeln teilte ihre Lippen, »jetzt verstehe ich, was du 118





meinst. Nun, ich denke, ein Großteil des Geldes fließt in die Schulen, die wir unterhalten … und natürlich in die Propaganda. Und dann sind da noch die vielen kleinen Dinge, die Geld-mittel verschlucken, wie zum Beispiel die Unterhaltung von Büros.« 

»Ganz gut bis daher. Gibt’s da noch was?« 

»Ich kenne mich mit der geschäftlichen Seite nicht so gut aus. Mehr fällt mir dazu nicht ein.« 

»Womit verdient Gladow seinen Lebensunterhalt?« 

»Ist er nicht Angestellter in einem Kaufhaus?« 

Ich nickte, als hätte ich das längst gewußt. »Hast du schon mal seinen Wagen gesehen?« 

Ethel runzelte die Stirn. »Ja. Er fährt einen neuen Packard. 

Warum?« 

»Hast du sein Haus gesehen?« 

»Ich war zweimal dort. Es ist ein ziemlich großer Kasten oben in Yonkers.« 

»Und das alles vom Gehalt eines Kaufhausangestellten?« 

Ihr Gesicht wurde kreidebleich. Sie mußte schwer schlucken, um ihren Drink runterzubringen, und wich meinem Blick so lange aus, bis ich sie aufforderte, mir in die Augen zu sehen. 

Sie folgte der Aufforderung, wenn auch sehr zögerlich. Ethel Brighton hatte schreckliche Angst – vor mir. Ich grinste, aber ich grinste ins Leere. Ich sagte etwas, aber es ging über ihren Kopf hinweg. Sie gab mir immer die richtigen Antworten, hier und da lachte sie sogar über einen meiner Witze, aber Ethel hatte Angst, und darüber kam sie einfach nicht hinweg. 

Sie nahm die Zigarette, die ich ihr anbot. Die Spitze zitterte, als sie sie in die Flamme meines Feuerzeugs tauchte. »Wann mußt du dort sein?« fragte ich sie. 

»Um neun. Heute findet eine Versammlung statt.« 

»Dann sollten wir besser gehen. Es dauert seine Zeit bis Brooklyn.« 

»Okay.« 
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Der Kellner kam herüber und steckte einen Zehner für seine Mühe weg, dann brachte der Boy uns zur Tür. Die halbe Bar drehte sich um, als Ethel vorbeirauschte. Ich bekam auch ein paar Blicke ab, und die schienen sagen zu wollen, ich könne mich als Glückspilz betrachten, mit soviel Nerz am Arm losziehen zu dürfen. Was war ich doch für ein Glückspilz. 

Wir mußten beim Parkplatz anrufen, damit man ihren Wagen rüberbrachte, dann fuhren wir den Burschen wieder zurück. Es war viertel nach acht, als wir das Auto in Richtung des Bezirks auf der anderen Seite des Stroms lenkten. Ethel saß hinterm Steuer. Sie wandte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Verkehr zu. Sie sprach nicht, es sei denn, ich sagte etwas, das eine Antwort verlangte. Nach einer Weile wurde es ermüdend, deshalb schaltete ich das Radio an, warf mich zurück in die Lehne und zog den Hut über die Augen. 

Jetzt erst schien ihre Anspannung etwas nachzulassen. 

Zweimal erwischte ich sie, wie sie den Kopf in meine Richtung drehte, aber ich konnte weder ihre Augen sehen noch den Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen. Angst. Das schien zusammenzugehören. Kommunismus und Angst. Grüne Karten und Angst. Entsetzen auf dem Gesicht des Mädchens auf der Brücke; nackte, unverständliche Angst, als sie mein Gesicht sah. Eine so unbändige Furcht, daß sie davon über das Brük-kengeländer in den Tod geschleudert wurde. 

Ich durfte nicht vergessen, Pat danach zu fragen. Irgendwann mußte die Leiche ja mal angeschwemmt werden. 



Die Straße war dieselbe, sie war dunkel, voller Gestank, und sie hatte keine Ahnung von dem Krebsgeschwür, das sie in ihrem Bauch heranzog. Trenchcoat stand draußen vor der Tür und genoß die Nacht. Vorherige Auftritte zählten nicht. Man mußte ihm seine Karte vorzeigen, ging rein, mußte nochmal seine Karte vorzeigen. Hinter dem Tresen saß dasselbe Mädchen, und sie war mehr beeindruckt von mir als von der grünen 120





Karte, die ich in der Hand hielt. Ihre Stimme war ein nervöses Quieken, und sie konnte nicht für eine Sekunde stillsitzen. Mit voller Absicht schoß ich das böseste Grinsen auf sie ab, dessen ich fähig war. Es gefiel ihr nicht. Es machte auch ihr Angst. 

Henry Gladow war ein nervöser kleiner Mann. Er hastete im Raum auf und ab, und als er uns sah, blieb er kurz stehen, bevor er auf uns zugeschossen kam. »Guten Abend, guten Abend, Genossen.« Er sprach mich direkt an. »Ich bin glücklich, dich wiederzusehen, Genosse. Es ist mir eine Ehre.« 

Es war ihm schon einmal eine Ehre. 

»Gibt’s Neuigkeiten?« Ich zog die Augenbrauen zusammen, und er wich etwas zurück. Offensichtlich suchte er nach Worten. »Ich weiß, ich bin schrecklich neugierig. Ha, ha. Aber wir machen uns alle soviel Sorgen, verstehst du?« 

»Ich weiß«, sagte ich. 

Ethel händigte ihm wieder einen dieser Umschläge aus und entschuldigte sich. Ich sah ihr nach, wie sie zu einem der Tische hinüberging, sich neben zwei der Studenten setzte und begann, ein paar von den vervielfältigten Blättern zu korrigie-ren. »Eine wunderbare Arbeiterin, diese Miß Brighton.« Gladow lächelte. »Man kann sich kaum vorstellen, daß sie alles das repräsentiert, was wir hassen.« 

Ich brummelte eine unverständliche Antwort. 

»Bleibst du bis zur Versammlung?« fragte er mich. 

»Ja, ich möchte hier ein bißchen herumstöbern.« 

Jetzt kam er ganz nah an mich heran und schaute sich um, ob uns jemand zuhören konnte. »Genosse, ich hoffe, ich bin nicht schon wieder zu neugierig, aber hältst du es für möglich, daß 

… die Person hier unter uns sein könnte?« 

Da war es wieder. Genau das, was ich wissen wollte und nach dem ich mich nicht zu fragen getraute. Ich mußte ganz sorgsam und vorsichtig an die Sache herangehen. »Es wäre möglich«, sagte ich zögernd. 

Er war entsetzt. »Aber Genosse, das ist völlig ausgeschlos-121





sen!« Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort: »Aber irgendwoher muß es ja kommen. Ich verstehe das einfach nicht. Alles ist so sorgsam abgeschirmt, jedes Mitglied wird so sorgfältig ausgesucht, daß es beinahe unmöglich erscheint, daß da irgendwo ein Leck entstehen könnte. Und dann tun diese schmierigen Kriegshetzer gleich so etwas … so eiskalt. Es ist einfach unglaublich. Gerade in diesem Moment wünschte ich mir so sehr, die Partei wäre bereits an der Macht. Dann wäre derjenige, der das getan hat, noch vor Sonnenaufgang ent-larvt.« 

Gladow stieß zwischen den geschlossenen Zähnen hindurch einen Fluch aus und schlug sich mit seinem sorgsam manikürten Fäustchen in die offene Hand. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich langsam. 

Es dauerte etwa zehn Sekunden, bis meine Worte eingesik-kert waren. Gladows Augen zogen sich vergnügt zusammen, und er sah aus wie ein Schwein beim Anblick einer Schlamm-pfütze. Sein Lächeln entblößte die Innenseite seiner Oberlippe. 

»Nein. Genosse, ich mach’ mir keine Sorgen. Die Partei ist zu klug, um den Tod eines ihrer direkten Repräsentanten unge-straft zu lassen. Nein, ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß, daß die Strafe, die folgen wird, das Verbrechen mehr als sühnen wird. « Er strahlte mich ziemlich dämlich an. »Ich bin glücklich, feststellen zu dürfen, daß man uns einen Mann deiner Fähigkeiten geschickt hat, Genosse.« 

Ich dankte ihm nicht einmal für sein Kompliment. Ich dachte nach, denn diesmal hatten die Worte Sinn gemacht. Sie hatten mehr als Sinn gemacht … Sie hatten von Mord gesprochen. 

Nur der Tod ist kaltblütig … Und wer war tot? Drei Menschen. 

Einer war bis jetzt noch nicht gefunden worden. Einer war gefunden, aber noch nicht identifiziert worden, nicht einmal durch eine lausige Skizze. Der andere war tot und identifiziert. 

Er war kaltblütig ermordet worden, er war ein Abgeordneter der Partei, und ich sollte nach seinem Mörder suchen. 
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Mein Gott, diese verrückten Dreckskerle glaubten, ich sei ein Mann vom MVD! 

Meine Hände begannen zu zittern, deshalb ließ ich sie lieber in den Hosentaschen stecken. Und wer anders sollte der tote Mann sein als Charlie Moffit? Mein Vorgänger. Ein gottverdammter Mann der Kommi-Gestapo. Ein Killer, ein Hit-Man oder wie auch immer man ihn nennen wollte. Lee sollte stolz auf seinen Bruder sein. Verdammt stolz sogar. Ganz alleine ist er losgezogen und hat eines dieser Stinktiere aus den Schuhen geschossen. 

Aber ich war der Preis. Ich war jetzt der MVD-Mann, der gekommen war, um seinen Platz einzunehmen und den Mörder zu entlarven. Mein lieber Mann! Kein Wunder, daß diese Dummköpfe soviel Schiß vor mir hatten! Kein Wunder, daß sie sich nicht einmal trauten, nach meinem Namen zu fragen! Kein Wunder, daß man glaubte, ich wisse alles. 

Ich fühlte, wie ein Grinsen an meinen Mundwinkeln zu zerren begann. Die Sache hatte auch ihre komischen Aspekte. Sie hielten sich für so verdammt klug, und ausgerechnet ich saß jetzt mitten in ihrem Nest, mit einem Einblick, der besser nicht sein konnte. Jeder gute Rote hätte sein letztes Hemd dafür gegeben, dort zu sein, wo ich in dieser Minute war. 

Auf einmal paßte alles zusammen, selbst der bescheuerte Test, dem sie mich unterzogen hatten. Ein so winziger Vorpo-sten wie dieser war wohl kaum der direkten Aufmerksamkeit Moskaus wert, es sei denn, etwas stimmte nicht. Also mußte ich meine Echtheit erst mal beweisen. 

Schlau? Klar. Mindestens so schlau wie die Äpfel, die Pferde auf die Dorf Straße kullern lassen. 

Jetzt wußte ich Bescheid, und jetzt konnte ich mein Spiel spielen. Ich war jetzt einer von ihnen, und ich wollte sie schon lehren, ihren Spaß an mir zu haben. Es würde noch so manches gebrochene Rückgrat in dieser Stadt geben, bevor ich damit fertig war. 
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Es gab eigentlich nur eine Fußangel, die mir gefährlich werden konnte. Irgendwo lief noch ein MVD-Kumpel rum. Ein echter. Vor dem mußte ich mich in acht nehmen. Zumindest mußte ich aufpassen, daß er mich nicht zuerst entdeckte, denn wenn ich dem Arschloch begegnen würde, dann hätte ich die 45er schnell zur Hand, um ihn damit zu perforieren. 

Ich war zu tief in Gedanken gewesen, um die Ankunft der Gruppe mitzukriegen, die nach mir kam. Ich hörte, wie Gladow ihnen einen Willkommensgruß entbot, wie er hier durchaus nicht jedem Ankömmling zuteil wurde. Als ich mich umdrehte, erblickte ich einen kleinen fetten Mann, einen großen fetten Mann und einen Kerl, der ständig in der Presse auftauchte. Sein Name war General Osilov, und er gehörte der Russischen Botschaft in Washington an. Der große und der kleine Fettsack waren seine Adjutanten. Sie erledigten das höfliche Gegrinse für ihn. Falls etwas in dem Kopf des kahlköpfigen Generals vorging, dann war es auf dem breiten, teilnahmslosen Gesicht jedenfalls nicht zu erkennen. 

Was immer es war, das Henry Gladow ihnen zugeraunt hatte, es sorgte dafür, daß die drei Köpfe sich gleichzeitig und wie auf Kommando in meine Richtung drehten. Zwei von ihnen klappten gleich wieder zurück, und so blieb nur der General, der mich weiter anstarrte. Es war ein Wettstreit der standhaften Blicke, den ich für mich entschied. Der General hustete, ohne sich den Mund zu bedecken, und stopfte die Hände in die Seitentaschen seiner Jacke. Keiner der drei schien besonders erpicht darauf, meine Bekanntschaft zu machen. 

Von da an floß ein ständiger Zustrom von Neuankömmlingen durch die Tür. Sie kamen einzeln und paarweise, und noch bevor die Stunde abgelaufen war, war der Laden gerammelt voll. Er war gefüllt mit der Sorte Menschen, wie man sie in solch einem Laden erwarten würde, und mit einem Schlage kam mir zu Bewußtsein, wie nahe Karikaturisten an der Wirklichkeit sind, wenn sie in den Zeitungen ihre Zeichnungen von 124





den Roten veröffentlichen, wie sie sich schäbig und herunter-gekommen in den Schattenbereichen der Demokratie herum-drücken. 

Einige holten noch ein paar Stühle, und die Versammlung war eröffnet. Ich sah, wie Ethel Brighton sich in den letzten Stuhl der letzten Reihe zwängte und wartete, bis sie es sich einigermaßen bequem gemacht hatte, bevor ich mich neben sie setzte. Sie lächelte, kurz huschte wieder diese Maske der Angst über ihr Gesicht, dann wandte sie sich dem Podium zu. Als ich meine Hand auf ihre legte, fühlte ich, wie sie zitterte. 

Gladow redete, die Adjutanten redeten, und dann redete der General. Er zog seine Smokingjacke runter, als er sich erhob und seine funkelnden Blicke auf die Zuhörerschaft abschoß. 

Ich mußte dasitzen und mir das Zeug anhören. Propaganda, als wäre sie direkt aus Moskau über den Fernschreiber getickert. 

Es drehte mir den Magen um. Wie gerne hätte ich den Kolben eines M-I gegen die Schulter gedrückt, auf die Dreckskerle da oben auf dem Podium gezielt und den angenehmen Rückstoß gespürt, wenn die Kugeln ihnen in die Eingeweide gefahren wären. 

Sicher, man kann sich des abends hinsetzen und sich über das Schweinefutter informieren, mit dem sie einen vollstopfen wollen, und wenn man intelligent genug ist, dann kann man vielleicht sogar darüber lachen, aber ihr könnt mir glauben, es ist nicht komisch. Sie nehmen genau das her, auf das wir unsere Hoffnung setzen, unsere Regierung, unsere Gesetze, um damit die Dinge zu unterminieren, die wir wollen. 

Es war keine besonders komplizierte Rede, die der General da von sich gab. Es war das reine, bittere Gift, und sie alle applaudierten ihm geräuschlos. Eine Sache machte er ganz klar: Es gibt immer noch zu viele Menschen, die nicht für den Kommunismus sind, und zu wenige, die seinen Ideen folgen. 

Er legte einen Organisationsplan dar, der in einem Dutzend anderer Staaten bereits funktioniert hatte: Ein bewaffneter 125





Kommunist wiegt zwanzig Kapitalisten ohne Waffen auf. Als wäre Hitler wiederauferstanden. Ein mächtiges kommunistisches Regime stehe bereit, die Regierung zu übernehmen, wenn die Massen sich endlich zum Aufstand entschließen könnten, und das könne, davon war er überzeugt, nicht mehr lange dauern. Hier, und dabei machte er eine Handbewegung, die den ganzen Raum einschließen sollte, befinde sich bereits eine Zelle dieser Regierung, die bereit sei, die Macht zu übernehmen. 

Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich saß da und fummelte an meinen Fingernägeln herum, denn ich mußte mich beherr-schen, nicht auf der Stelle rauszuplatzen und ihre Pläne gleich hier über den Haufen zu werfen. Wenn ich noch mehr von diesen Sätzen Zugang zu meinem Bewußtsein gewährt hätte, dann wäre ein Blutbad unvermeidlich gewesen, und dafür war einfach noch nicht der Zeitpunkt gekommen. Ich schnappte nur noch Brocken dessen auf, was um mich herum vor sich ging, ständig wiederholt wurde die Ankündigung, die gegenwärtige Regierung sei bereits so weit unterwandert, daß der letzte, entscheidende Schlag nur noch ein Kinderspiel sein könne. 

Lange Zeit saß ich einfach nur da und sammelte mehr Haß in mir an, als ich jemals zuvor in meinem Leben verspürt hatte. 

Ich merkte nicht einmal, wie fest Ethel Brighton inzwischen meine Hand drückte. Als ich schließlich zu ihr hinüberschaute, sah ich, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Das war es also, was dieser General und seine verfluchte Partei aus an-ständigen Menschen machen konnten. 

Ich schaute ihn mir ganz genau an. Dieses Gesicht wollte ich nicht wieder vergessen, und eines Tages würde er mir in einer dunklen Nebenstraße über den Weg laufen oder vergessen, vor dem Schlafengehen seine Zimmertür zu verschließen, und dann wäre er reif. Ich hatte nicht die Absicht, mich dabei erwischen zu lassen. Womöglich würde ich dann noch auf dem elektri-schen Stuhl landen, und dabei hätte ich doch nicht mehr getan, 126





als eine eklige Wanze an der Wand zerdrückt. 

Die Versammlung endete mit allgemeinem Händeschütteln. 

Die Zuhörer reihten sich entlang der Wände auf, um Flugblätter und Broschüren in Empfang zu nehmen, die es später zu verteilen galt, und anschließend versammelte man sich überall im Raum zu kleinen Grüppchen, um das eben Gehörte noch einmal in erregtem Gemurmel zu diskutieren. Henry Gladow und Martin Romberg hielten oben auf dem Podium eine eigene Konferenz ab, bis der General kam und Henry etwas ins Ohr flüsterte, worauf dieser seinen Leibwächter nach unten zum Fußvolk schickte, um seinen Trenchcoat zu suchen oder weiß der Teufel warum. Martin schien jedenfalls ziemlich beleidigt zu sein. Armer Kerl. 

Während die Stühle zusammengeklappt und eingesammelt wurden, hatte ich Ethel aus den Augen verloren. Ein paar Minuten später sah ich sie aus dem Waschraum kommen. Sie sah ein wenig besser aus. Jetzt hatte sie sogar ein Lächeln für mich, und was für eins. Ich hätte etwas daraus zu machen gewußt, wenn nicht ein pickelgesichtiger Junge gerade in diesem Moment gekommen wäre und mir mitgeteilt hätte, der General bitte mich um ein paar Minuten Zeit. 

Anstelle einer Antwort nützte ich eine Lücke in der Menge, die sich langsam aber sicher in Richtung Ausgang zu orientie-ren begann, um mich zum Podium durchzuzwängen. Der General stand alleine dort, die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Er nickte mir kurz zu und sagte etwas in einer kehligen, mir unverständlichen Sprache. 

Ich ließ meinen Blick kurz über die wenigen Anwesenden schweifen, die noch in Hörweite standen, und sagte dann, ohne den geringsten Respekt im Tonfall: »Englisch. Das sollten Sie doch eigentlich wissen.« 

Die Farbe wich ein bißchen aus dem Gesicht des Generals, sein Mund begann zu arbeiten. »Ja … ja. Ich hätte nicht geglaubt, hier jemanden zu finden. Haben Sie einen Bericht für 127





mich?« 

Ich schüttelte mir eine Zigarette aus der Packung und steckte sie mir in den Mund. »Wenn ich einen habe, werden Sie’s schon erfahren.« 

Sein Kopf wackelte ängstlich, und ich wußte, daß ich ihn am Wickel hatte. Selbst ein General mußte sich vor dem MVD in acht nehmen, und so konnte ich mir einen Spaß aus der Sache machen. »Natürlich. Aber irgend etwas muß ich dem Komitee doch berichten können.« 

»Erzählen Sie ihnen, die Dinge kämen ins Rollen. Es wird nicht mehr lange dauern.« 

Die Hände des Generals kamen hinter dem Rücken hervor, vorm Bauch drückte er sie sich von ganzem Herzen. »Dann haben Sie also die Nachricht? Der Kurier … er hatte die Dokumente bei sich? Sie wissen, wo sie sind?« 

Ich sagte kein Wort. Ich schaute ihn nur an, und auf seinem Gesicht machte sich derselbe Ausdruck breit, den ich schon bei den anderen hatte beobachten können. Er dachte sich genau das, was ich vermutete, nämlich, daß er fälschlicherweise mein Einverständnis vorausgesetzt und sich getäuscht hatte und daß ein Wort von mir an die richtige Stelle genüge, um das Fallbeil über seinem Kopf zu schärfen. 

Zum ersten Mal versuchte er es mit einem Lächeln. »Es ist vollkommen in Ordnung, wissen Sie? Genosse Gladow hat es mir erzählt.« 

Ich nahm einen Zug aus meiner Zigarette, blies ihm den Rauch ins Gesicht und wünschte mir, es wäre Senfgas. »Sie werden es früh genug erfahren«, sagte ich und ließ ihn einfach stehen. Ich ging zurück zu Ethel. Sie schlüpfte gerade in ihren Nerz, und niemand schien sich darum zu kümmern, was für Klamotten sie trug. 

»Gehst du nach Hause?« 

»Ja … gehst du auch?« 

»Hab’ nichts dagegen.« 
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Einer der Männer blieb stehen, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, bevor sie ging. Sie entschuldigte sich bei mir, und ich nützte die Zeit, um mich noch ein bißchen umzusehen. Ich wollte ganz sicher gehen, daß ich keines der Gesichter wieder vergessen würde. Wenn es soweit wäre, wollte ich mit dem Finger auf jeden einzelnen zeigen können. 

Vielleicht lag es an der Art, wie ich das Mädchen hinter dem Tresen anstarrte, vielleicht hatte ich auch nur etwas zu lange zu ihr hingeschaut, jedenfalls hüpften ihre Wimpern auf einmal wie die Flügel eines Vogels, und alles, was in dem großen Raum vor sich ging, schien plötzlich von größtem Interesse für sie. Ihre Blicke hüpften umher, aber immer wieder kehrten sie zu mir zurück, und jedesmal errötete die Stirn unterm Haaransatz etwas mehr. 

Ich versteckte mein Grinsen, weil sie glaubte, ich wollte sie anmachen. Man hätte Mitleid bekommen können, wenn es nicht gleichzeitig so verdammt komisch gewesen wäre. Sie war weit davon entfernt, eine Frau zu sein, der ein Mann nach-schauen würde, solange er die Auswahl hatte. Nein, sie war eher vom Typ ›Letzter Ausweg‹. An der Art, wie sie ihre Klamotten am Körper trug, konnte man nicht erkennen, was sie darunter verbarg, und man war geneigt, gar nichts darunter zu vermuten. Ihr Gesicht wirkte so, als sei der liebe Gott bei seiner Erschaffung etwas müde gewesen, und was auch immer sie mit ihrem Haar angestellt haben mochte, es trug zu keiner wesentlichen Verbesserung des Gesamteindrucks bei. 

Schlicht war das passende Wort. Langweiliger Typ. Und jetzt glaubte sie tatsächlich, da hätte ein Kerl etwas Interessantes an ihr entdeckt. 

Ich ging einmal davon aus, daß alle Frauen von Geburt an mit ein wenig Eitelkeit ausgestattet sind, setzte so etwas Ähnliches wie ein Lächeln auf und schlenderte wie beiläufig zu ihr hinüber. Ein bißchen Schmeichelei konnte sich später vielleicht einmal als nützlich erweisen. 
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Ich hielt ihr meine Schachtel mit Zigaretten hin. »Rauchen Sie?« 

Es mußte ihre erste Zigarette gewesen sein. Sie verschluckte sich beinahe, aber es gelang ihr, mit einem Lächeln aus dem Erstickungsanfall hervorzugehen. »Vielen Dank.« 

»Sie … gehören schon seit einer Weile zu dem Verein, Miß 

…?« 

»Linda Holbright. « Jetzt klapperten ihre Augenlider erst so richtig. »Oh, ja, seit Jahren, wissen Sie. Und ich versuche, meine ganze Kraft für die Partei zu geben.« 

»Sehr gut. Und Sie scheinen ziemlich fähig zu sein. Und hübsch sind Sie übrigens auch.« 

Ihr erstes Erröten war noch gar nichts gewesen. Dieses hier stieg ganz runter bis in die Schuhe. Ihre Augen wurden ganz groß und rund und blau, und sie schossen den wahnsinnigsten Blick auf mich ab, den man sich nur vorstellen kann. Ich gab ihr einen zurück, und zwar einen mit Pfeffer. Für einen kurzen Augenblick blieb ihr die Luft weg. 

Ich hörte, daß Ethel ihre kurze Unterhaltung beendet hatte, und sagte: »Gute Nacht, Linda. Wir werden uns bald wiedersehen.« Ich schenkte ihr noch eine zweite Auflage meins Blicks. 

»Sehr bald sogar.« 

Ihre Stimme klang fast ein bißchen strapaziert. »Ich … 

möchte Sie nur noch etwas fragen, wenn es … etwas Wichtiges geben sollte, wo kann ich Sie erreichen?« 

Ich riß den Deckel eines Streichholzheftchens ab und kritzelte meine Adresse drauf. »Hier. Apartment 56.« 

Ethel wartete schon, also wünschte ich ihr noch einmal eine gute Nacht und folgte dem Nerzmantel zum Ausgang. Bei jedem von Ethels Schritten machte er schlängelnde Bewegungen. Das gefiel mir. 

Ich ließ sie zuerst durch die Tür gehen und folgte ihr. Die Straße war leer genug, deshalb fielen die wenigen Paare, die sich in Abständen auf den Weg zur U-Bahn machten, nicht 130





sonderlich auf. Trenchcoat stand immer noch vor der Tür, eine Zigarette klemmte ihm im Mundwinkel. Den Gürtel seines Mantels hatte er etwas zu fest um den Bauch gebunden, seine Kanone zeichnete sich unter dem Stoff ab. Eines Tages würde das einem Cop auffallen, und dann bekäme er noch mehr Ärger. 

Ja, das waren schon clevere Bürschchen. 

Zurückgehen war immer noch besser als untergehen. Diesmal verwandelte Ethel sich in eine lebhafte Gesellschafterin, sie gab ihren Kommentar zu allem ab, was sie gesehen hatte. Ich versuchte, eine eigene Bemerkung zu der Versammlung in die Unterhaltung einzuwerfen, aber sie redete wie ein Wasserfall und ließ alles abprallen. Also ließ ich es aus ihr heraussprudeln, saß einfach da, hielt meine Klappe, grinste an den richtigen Stellen und stimmte ihr mit einer Art Grunzen zu, wann immer sie hell auflachte. 

Etwa einen Block von meiner Wohnung entfernt zeigte ich auf die Straßenecke und sagte: »Ich steig’ dort unter der Laterne aus, Kindchen.« 

Sie fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Also, gute Nacht«, lächelte sie. »Ich hoffe, die Versammlung hat dir gefallen.« 

»Um ehrlich zu sein, ich finde, sie hat zum Himmel gestun-ken.« Ihr Mund klappte auf, ich küßte ihn, und sie schloß ihn ganz schnell wieder. »Weißt du, was ich an deiner Stelle täte, Ethel?« 

Sie schüttelte den Kopf und sah mich etwas befremdet an. 

»Ich würde mich wieder mehr darauf konzentrieren, eine Frau zu sein statt eine Amateurpolitikerin.« 

Diesmal riß sie Mund und Augen gleichzeitig auf. Ich küßte sie noch einmal, bevor sie den Mund wieder schließen konnte. 

Sie schaute mich an, als wäre ich eines der unlösbaren Welträtsel, und dann lachte sie kurz auf. In diesem Lachen war echtes Vergnügen zu spüren. 

»Bist du eigentlich gar nicht neugierig auf meinen Namen, 131





Ethel?« 

Ihre Gesichtszüge wurden weich. »Nur um meinetwillen.« 

»Ich heiße Mike. Mike Hammer. Kann man sich gut merken.« 

»Mike …«, sagte sie ganz sanft. »Nach der letzten Nacht … 

Wie könnte ich ihn da vergessen?« 

Ich grinste und öffnete die Tür. »Seh ich dich wieder?« 

»Willst du?« 

»Sehr.« 

»Dann wirst du mich wiedersehen. Du weißt ja, wo ich wohne.« 

Ich konnte sie auch nicht wieder vergessen. Dieser Anblick auf dem Bärenfell, das war nichts, was ein Mann so schnell wieder vergißt. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und ging vor mich hinpfeifend die Straße entlang. 

Ich kam genau bis zu der Tür vor meiner Wohnung, dann erwachte auf einmal eine Limousine auf der anderen Straßenseite zum Leben. Wenn der Kerl hinterm Steuer die Kupplung nicht so plötzlich losgelassen hätte, dann hätte ich gar nicht hingeschaut und auch die Gewehrmündung nicht gesehen, die aus dem Rückfenster schaute. Was dann passierte, geschah in einem verschwommenen Gespinst von Bewegung und unter ohrenbetäubendem Lärm. Der lange Feuerstrahl aus der Gewehrmündung, das Pfeifen des querschlagenden Geschosses, das Aufheulen des Automotors. Ich warf mich flach auf den Boden. Noch bevor ich auf dem Pflaster des Gehsteigs angekommen war, hatte ich meine Kanone in der Hand und den Daumen hinterm Hammer. Das Gewehr bellte noch einmal auf, und das Geschoß peitschte direkt vor meinem Gesicht ein Stückchen Beton aus dem Gehsteig, aber währenddessen spuckte die 45er in meiner Hand die Kugeln bereits so schnell aus, wie mein Finger den Abzug durchdrücken konnte. Im Licht der Straßenlaterne über meinem Kopf sah ich die Einschüsse im Blech des Autos. Plötzlich wurde die Heckscheibe 132





von einem Spinnennetz durchzogen und fiel aus ihrer Halte-rung. Irgend jemand im Auto brüllte wie eine wildgewordene Todesfee, und das Gewehrfeuer brach ab. Um mich herum wurden die Fenster aufgerissen, noch bevor der Wagen um die nächste Straßenecke verschwunden war. 

Ich sagte es immer wieder zu mir selbst: »Diese gottverdammten Schweinehunde. Sind sie also doch drauf gekommen. 

Diese verdammten Schweinehunde!« 

Eine Frau brüllte aus einem der Fenster, es sei jemand totge-schossen worden, und als ich zu ihr hochschaute, sah ich, daß sie mit dem Finger auf mich zeigte. 

Als ich mich erhob, brüllte sie noch lauter und fiel rückwärts in ihre Stube. 

Es waren noch nicht einmal zwanzig Sekunden vergangen, seitdem der Wagen verschwunden war, und schon heulte eine Polizeisirene um die Ecke. Der Fahrer stieg auf die Bremse, und zwei Cops kamen herausgesprungen, die Police-Specials schußbereit in ihren Händen. Die Mündungen zielten auf mich. 

Ich war gerade dabei, das Magazin nachzuladen, als einer der beiden mich anbrüllte: »Laß deine Kanone fallen, verdammt noch mal!« 

Ich wollte keinen Streit mit ihm. Ich ließ das Schießeisen fallen und schob es mit dem Fuß zur Seite. Der andere Cop nahm es an sich. Vorher hatten sie mir schon befohlen, die Hände über den Kopf zu legen, und der eine leuchtete mir mit einer Taschenlampe direkt ins Gesicht. 

»Ich habe in der Brieftasche einen Schein für das Ding, und außerdem eine Detektivlizenz.« 

Der Cop verlor keine Zeit, mich nach einer zweiten Waffe abzuklopfen, bevor er mir die Brieftasche aus der Tasche zog. 

Er behielt seinen skeptischen Blick, bis er die Lizenz in Augenschein genommen hatte. »Okay, kannst sie runternehmen«, sagte er. Ich ließ meine Hände fallen und wollte nach meiner 45er langen. »Davon war keine Rede«, fügte er hinzu. Ich ließ 133





ihm die Kanone. Der Cop, der den Wagen gefahren hatte, sah sich meine Lizenz genau an, dann sah er mich an. Er sagte etwas zu seinem Partner und bedeutete ihm, mir das Schießeisen zurückzugeben. 

»Alles klar?« Ich pustete den Staub von meiner alten Betsy und verstaute sie unterm Arm. Um uns herum begann sich eine Ansammlung von Schaulustigen zu bilden, und einer der Cops begann sie zu verscheuchen. 

»Was ist passiert?« Er war kein Mann vieler Worte. 

»Da bin ich überfragt, Kumpel. Ich war auf dem Nachhauseweg, als die Ballerei losging. Entweder es ist die alte Geschichte von einer Verwechslung, was ich nicht für wahrscheinlich halte, oder jemand, den ich für einen Freund gehalten habe, ist gar keiner.« 

»Sie sollten besser mit uns kommen.« 

»Klar, aber in der Zwischenzeit sucht sich eine schwarze Buick-Limousine ohne Heckfenster und ein paar Kugellöchern im Blech den kürzesten Weg in die nächste Garage. Ich glaube, ich habe einen der Typen erwischt. Ihr könnt also schon mal anfangen, die Ärzte in der Gegend abzuklappern.« 

Der Cop stierte mich unter dem Schirm seiner Mütze heraus an, und offensichtlich glaubte er mir. Jedenfalls ließ er den Funkspruch ohne weitere Verzögerung rausgehen. Trotzdem beharrten sie darauf, mich mitzunehmen, und erst als man Pat über Funk bemüht und er ihnen erzählt hatte, ich sei jederzeit erreichbar, ließen sie mich laufen. 

An jenem Abend zog ich ‘ne Menge unfreundlicher Blicke auf mich. 

Als ich vor meiner Tür stand und den Schlüssel schon in der Hand hielt, traf es mich beinahe wie ein Blitzschlag: Meine kleine Liebesszene mit Ethel Brighton hatte Nachwirkungen. 

Die Brieftasche auf dem Boden. Sie lag am nächsten Morgen nicht mehr an ihrem Platz. Als sie aufgestanden war, um sich eine Wolldecke zu holen, hatte sie sie entdeckt und die Lizenz 134





hinter dem Sichtfenster gelesen. Heute abend hatte sie mich bei ihren Genossen verpfiffen. 

Ich konnte von Glück sagen, noch einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein. 

Ethel, dachte ich, du hübscher kleiner Teufel. Du hast so schön ausgesehen auf dem Bärenfell, vor dem Hintergrund des Kaminfeuers. Vielleicht werde ich dich noch einmal nackt sehen. Sehr bald. Wenn ich meinen Gürtel aus der Hose ziehe und dir damit deinen hübschen, festen Hintern versohle, was man schon damals hätte besorgen sollen, als du in dieses häßliche Spielchen eingestiegen bist. 

Um ehrlich zu sein, ich freute mich sogar darauf. 







Sechstes Kapitel 



Ich trank erst einmal eine Viertelliterflasche Bier leer, bevor ich Velda anrief. Ich traf sie zu Hause an und fragte sie, was sie herausgefunden hätte. Sie antwortete: »Da gab es nicht viel zu finden, Mike. Seine Zimmerwirtin meinte, er sei eher einer von der stillen Sorte gewesen, weil er zu dumm zum Reden war. Er beschwerte sich nie über etwas, und während der ganzen Zeit, die er dort wohnte, hatte er nicht ein einziges Mal Besuch.« 

Nein, wenn er ein MVD-Agent war, dann dürfte er tatsächlich nicht viel geredet und auch nicht viel Besuch empfangen haben. Seine Art Gesellschaft hatte er in dunkler Nacht getroffen, in irgendwelchen finsteren Abbruchhäusern. 

»Hast du es bei der Tortenfabrik versucht, für die er gearbeitet hat?« 

»Hab’ ich, aber da bin ich nicht sehr weit gekommen. Während der letzten Monate war er in der Auslieferung beschäftigt gewesen. Die meisten Kollegen, die ihn gekannt haben, waren unterwegs, um Torten zu verkaufen. Der Geschäftsführer mein-135





te, er sei ein ziemlich dummer Tropf gewesen, der sich alles hätte aufschreiben müssen, um es nicht zu vergessen, aber seinen Job hätte er trotzdem ganz ordentlich gemacht. Der einzige Fahrer, den ich erwischte, sagte irgend etwas Häßliches, als ich den Namen Moffit erwähnte, und danach versuchte er nur noch, mich anzumachen.« 

Der Junge mußte seine Rolle wohl ausgezeichnet gespielt haben. Die meisten Leute reagieren nicht allzu freundlich auf jemanden, der sich dämlich anstellt. »Wann verlassen die Fahrer morgens das Gelände?« wollte ich von ihr wissen. 

»Um acht Uhr, Mike. Willst du noch mal hinfahren?« 

»Sollte ich eigentlich tun. Vorausgesetzt, du begleitest mich. 

Ich werde dich gegen sieben unten auf der Straße vorm Büro treffen, dann haben wir noch Zeit genug, rechtzeitig hinzu-kommen, um ein paar von den Fahrern zu erwischen.« 

»Mike, was ist so wichtig an diesem Charlie Moffit?« 

»Das erzähl’ ich dir morgen.« 

Velda verlieh ihrem Mißvergnügen durch ein Stöhnen Ausdruck und sagte gute Nacht. Ich hatte kaum aufgelegt, als ich draußen auf dem Flur Schritte hörte und meine Türklingel zu rasseln anfing. Für alle Fälle riß ich meine 45er aus dem Halfter und ließ sie in die Hosentasche fallen, wo ich sie in der Hand halten konnte. 

Ich brauchte meine Kanone nicht. Es waren die Jungs von den Zeitungen, vier Mann hoch. Drei von ihnen kamen aus den Kriminalredaktionen, der vierte war Marty Kooperman. Er trug ein leicht hämisches Grinsen vor sich her, das seine Bereit-schaft signalisierte, jeder meiner Lügen von vornherein mit Mißtrauen zu begegnen. 

»Aha, die Herren von der Presse. Kommt rein und bleibt nicht zu lange.« Ich riß die Tür auf. 

Bill Cowan von den  News grinste und zeigte auf meine Hosentasche. »Nette Art, alte Freunde zu begrüßen, Mike.« 

»Nicht wahr? Kommt endlich rein.« 
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Sie suchten sich den kürzesten Weg zum Kühlschrank, und als sie den leer vorfanden, entdeckten sie eine volle Flasche Whisky, meine eiserne Reserve, und bedienten sich. 

Alle, außer Marty. Er schloß die Wohnungstür und stand hinter mir. 

»Man hört, auf dich sei geschossen worden, Mike?« 

»Da hast du richtig gehört, mein Freund. Aber sie haben mich nicht erwischt.« 

»Das ist ja schlimm, Mike.« 

»Was soll’s, Marty? Man hat schön öfter auf mich geschossen. Wie kommt’s, daß du mit den Polizeireportern unterwegs bist?« 

»Bin ich nicht. Ich hab’ in der Redaktion davon gehört und bin gleich hergekommen.« Er sah mich an. »Mike, nun mal ehrlich, hatte das irgend etwas mit Lee Deamer zu tun?« 

Die Jungs in der Küche hatten gerade ihren ersten Drink run-tergekippt. Zumindest soviel Zeit hatte ich noch. Ich sagte: 

»Marty, mach dir keine Sorgen um dein Idol. Sagen wir mal so: Es ist passiert, weil ich in einer Sache herumgestochert habe, von der ich glaubte, sie könnte etwas mit Deamer zu tun haben. Aber er paßt ganz und gar nicht ins Bild.« 

Marty atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Er drehte seinen Hut zweimal zwischen den Fingern, dann warf er ihn auf den Garderobenhaken. »Okay, Mike, ich nehme dich beim Wort.« 

»Mal angenommen, es hätte doch etwas mit Deamer zu tun, Kumpel, was wäre dann?« 

Seine Lippen spannten sich, auch wenn die Stimme sanft klang: »Wir müßten es wissen. Die Hunde sind losgelassen, um Lee zu schnappen, und wir sind nicht allzu viele, um es zu verhindern.« 

»Wer ist ›wir‹?« 

»Die Presse, Mike. Deine Nachbarn. Vielleicht würdest du sogar selbst dazugehören, wenn du wüßtest, was wir wissen.« 
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Mehr Zeit blieb uns nicht. Die Jungs kamen wieder herein, ausgestattet mit frischen Drinks, die Bleistifte gezückt. Ich führte sie ins Wohnzimmer und setzte mich. »Schießt los, Freunde. Was wollt ihr wissen?« 

»Die Schießerei, Mike. Das verspricht ‘ne gute Story. Du verstehst.« 

»Ja, ‘ne großartige Story. Morgen wird mein Bild wieder in allen Zeitungen sein, zusammen mit einem erleuchtenden Rechenschaftsbericht darüber, wie Mike Hammer auf öffentlichen Straßen seine Privatkriege auszufechten pflegt, und ich kriege von meinem Vermieter die Kündigung, und Klienten in meinem Büro werden Mangelware.« 

Bill lachte und schüttete seinen Drink hinter die Binde. 

»Ganz egal, es ist ‘ne Meldung. Wir haben schon im Polizeipräsidium ‘n paar Auskünfte bekommen, aber wir woll’n die Story lieber direkt von dir. Zum Teufel, Mann, sieh doch mal, was du für’n Schwein hast. Du kannst deine Sicht der Dinge darstellen, ohne daß dir einer dazwischenquatscht. Nun komm, laß hören.« 

»Klar lass’ ich hören.« Ich zündete mir eine Lucky an und nahm einen tiefen Zug. »Ich spazierte gerade nach Hause, da 

…« 

»Wo warst du?« 

»Im Kino. Also, ich ging gerade …« 

»In welchem Film?« 

Hinter einem schrägen Grinsen ließ ich meine Zähne aufblitzen. Wenn’s weiter nichts war. »Laurence Theâtre. Sexfilm.« 

Auch Marty zeigte mir, daß er schöne Beißerchen hatte. 

»Was kam drin vor, Mike?« Er war der einzige, der weder Bleistift noch Notizblock gezückt hatte. 

Ich fing an, ihm soviel von dem Film zu erzählen, wie ich gesehen hatte, aber er unterbrach mich schon bald mit einem Handzeichen. »Genug, genug. Ich hab’ ihn selbst gesehen. 


Übrigens, hast du noch deine Eintrittskarte?« 
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Marty hätte einen guten Cop abgegeben. Er weiß verdammt gut, daß die meisten Männer die Angewohnheit haben, sich ganz unbewußt alles mögliche in die Jackettaschen zu stopfen. 

Ich zog eine ganze Sammlung heraus und drückte ihm eine Kinokarte in die Hand. Er nahm sie, während die anderen Jungs zuschauten und sich fragten, was zum Teufel das alles sollte. Er nahm den Telefonhörer auf, rief das Kino an, las die Nummer auf dem Abschnitt vor und fragte, ob die Karte am gestrigen Tag verkauft worden sei. Sie bejahten seine Frage, und er legte mit einem blöden Grinsen auf. Ich atmete tief durch. Gott sei Dank hatte er sich nicht auch noch nach der Tageszeit erkundigt. Ein so guter Detektiv war er nun doch wieder nicht. 

»Erzähl weiter«, sagte er. 

»Das ist alles. Ich kam gerade nach Hause, als die Arschlö-

cher in dem Auto mit ihrem Feuerwerk anfingen. Ich hab’ 

keinen von denen zu Gesicht bekommen.« 

»Arbeitest du gerade an einem Fall?« wollte Bill wissen. 

»Wenn ich es täte, würde ich es dir bestimmt nicht auf die Nase binden. Sonst noch was?« 

Einer der Jungs, er kam von einem Revolverblatt, rümpfte angesichts meiner Geschichte die Nase. »Komm her, Mike, laß noch was raus. Kein Mensch schießt einfach so auf dich, ohne daß er einen Grund hat.« 

»Hör mal zu, mein Jungchen, ich hab’ weitaus mehr Feinde, als ich Freunde habe. Und zwar solche Feinde, die ziemlich geladen auf mich durch die Gegend laufen. Klapper doch mal die stadtbekannten Verbrecher ab, die meisten von ihnen werden mit mir ein Hühnchen zu rupfen haben.« 

»Mit anderen Worten, von dir kriegen wir unsere Story nicht«, sagte Bill. 

»Mit anderen Worten«, erwiderte ich, »da könntest du ganz richtig liegen. Will noch jemand ‘n Drink?« 

Wenigstens in der Richtung konnte ich sie zufriedenstellen. 
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Als sie den Flaschenboden erreicht hatten, pfiff ich sie zusammen, um ihrem Whiskykränzchen ein Ende zu machen und ihnen noch ein letztes Wort mit auf den Weg zu geben: »Daß mir keiner von euch Jungs versucht, sich mir an die Fersen zu heften, in der Hoffnung, auf diese Weise einen Fuß in die Tür zu kriegen. Wenn aus der Sache eine Story wird, dann werde ich euch rechtzeitig Bescheid geben, und bis dahin bleibt lieber dabei, hinter Krankenwagen herzujagen.« 

»Ach, Mike …« 

»Kein Ach und kein Aber, Kumpel. Ich mach’ keine Witze, also seht zu, daß ihr mir nicht in die Quere kommt.« 

Jetzt, wo die Flasche leer war und aus mir offensichtlich nichts mehr herauszuholen war, machte es nicht mehr viel Sinn für die Jungs, noch länger hier rumzuhängen. Sie verließen die Wohnung, Marty trottete als Nachhut hinterdrein. Ziemlich trübselig verabschiedete er sich von mir, sein Blick bat mich, vorsichtig zu sein. 

Ich bog die Latten der Jalousie auseinander und beobachtete sie, wie sie zusammen in ein verbeultes Coupé kletterten, und erst als ich sicher war, daß sie tatsächlich für diesen Abend einen Abgang gemacht hatten, zog ich meine Klamotten aus und stieg unter die Dusche. 

Ich nahm eine heiße und eine kalte Dusche, putzte mir die Zähne, und als ich gerade damit fertig war, klingelte es schon wieder. Ich verfluchte ein paar Leute im allgemeinen und die von der Presse im besonderen, weil sie es offensichtlich nicht schafften, alle zusammen zu kommen, um ihre dummen Fragen zu stellen. Wahrscheinlich stünde da draußen jetzt ein einsamer Reporter, der etwas später von der Sache erfahren hatte und jetzt alles darüber in Erfahrung bringen wollte. Ich wickelte meine untere Hälfte in ein Handtuch ein. Eine nasse Spur begleitete meinen Weg zur Wohnungstür. 

Sie stand dort, im schummrigen Licht des Hausflurs, und wußte wohl nicht recht, ob sie jetzt erstaunt, empört oder 140





schockiert aus der Wäsche schauen sollte. »Verdammt!« sagte ich. 

Sie lächelte zögernd, bis ich sie aufforderte einzutreten und zu einem kurzen Spurt zum nächsten Bademantel ansetzte. 

Irgend etwas war in der Zwischenzeit mit Linda Holbright passiert, und ich wollte doch wenigstens etwas mehr als ein Handtuch am Körper tragen, während ich herausfand, was sich verändert hatte. 

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß sie im großen Sessel. Ihren Mantel hatte sie über dessen Rückenlehne geworfen. Diesmal trug sie kein Sackkleid, und man konnte erkennen, was sich darunter versteckte. Das war durchaus nicht ›so gut wie gar nichts‹. Es war eine ganze Menge, was sie zu bieten hatte, und sie machte keinerlei Hehl mehr daraus. Die Kanten schienen wie weggewischt aus ihrem Gesicht, und das Haar trug sie ebenfalls anders. Vorher war es Haar gewesen, jetzt handelte es sich um eine weiche, wellige Substanz, die sich sanft um ihr Gesicht und ihre Schultern schmiegte. Sie war immer noch nicht besonders hübsch, aber wen kümmerte das schon, wenn sich unter dem Gesicht ein solcher Körper befand. 

Nur wegen eines einfachen Lächelns hatte sie sich solch einer Prozedur unterzogen. Sie mußte wohl ihre gesamten Er-sparnisse zu einem Perfektionisten unter den Schneidern gebracht haben, damit er ihr ein solches Kleid um ihre Figur formte. Zumindest ging ich davon aus, daß es sich um ein Kleid handelte. Ein Überzug von Farbe hätte sich auch nicht enger um ihre Formen schmiegen können. Sie trug absolut nichts darunter, was den Effekt hätte stören können, und das sah man. Außerdem war sie verteufelt aufgeregt, und das sah man auch. 

Es hätte sehr schön werden können, dachte ich, wenn sie nur ein bißchen früher gekommen wäre, bevor ich wußte, daß Ethel ausgeplaudert hatte, was sie in meiner Brieftasche fand. Linda lächelte mich verführerisch an, als ich mich ihr gegenüber in 141





einen Sessel setzte, und zündete sich einen Glimmstengel an. 

Ich lächelte zurück und dachte weiter nach. Diesmal fand ich eine andere Antwort. Vielleicht wollten sie die Partie ganz besonders ausgefuchst spielen und hatten sie quasi als Absiche-rung hergeschickt. 

Es machte Sinn, denn das hätte durchaus dem Arbeitsstil dieser Leute entsprochen, und auf einmal hatte ich nicht mehr das geringste Mitgefühl für die Kleine. Ich stand auf, setzte mich auf die Couch und bat sie, zu mir herüberzukommen. Dann mixte ich ihr einen Drink, und das mußte wohl der erste Drink ihres Lebens gewesen sein, denn sie verschluckte sich ganz furchtbar daran. 

Später küßte ich sie. Es mußte wohl der erste Kuß ihres Lebens gewesen sein, auch wenn sie sich daran nicht verschluckte. Sie umklammerte mich, als wäre der Satan persönlich in ihr zum Leben erwacht, zweimal biß sie mich in den Nacken, bevor sie mich schließlich zurückstieß, um mich anzuschauen und sich zu vergewissern, daß das alles auch tatsächlich mit ihr passierte. 

Ihr Körper fühlte sich nicht weich an, er stand unter der Spannung jenes Schmerzes, den man Lust nennt, und war beinahe wie eine Feder in meinen Händen. Als sie die Augen schloß, erstickte sie die lodernden Flammen zu einer schwe-lenden Glut. Sie zwang sich, ihre Augen wenigstens halboffen zu halten, und als sie sah, daß ich mich an ihrem Feuer verbrannt hatte, lächelte sie ein schiefes Lächeln, so, als würde sie sich selbst auslachen. 

Sollte sie das wirklich so gemeint haben, dann hätte sie lieber mich fragen sollen. Jede Frau sollte wissen, wann ein Mann nichts anderes mehr ist als ein Mann, wann er bereit ist, alles, aber auch alles zu sagen und zu versprechen. Schließlich wußte ich selber genau um solche Dinge, aber es nützte mir in dem Moment herzlich wenig, denn das Wissen änderte nichts daran, daß ich wie ein Mann empfand. 
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Sie fragte mich überhaupt nichts. Sie sagte nur: »Das, das ist das erste Mal, daß ich …« An dieser Stelle erstickten ihre Worte zu einem heiseren Flüstern ganz hinten in der Kehle. Sie schaffte es, daß ich mich wie der letzte Scheißkerl fühlte. Sie hatte keine Ahnung von Ethels Komödie, sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich für mich herzurichten. 

Ich wollte ihr gerade raten, ihren Mantel zu nehmen, zu verschwinden und erst einmal zu lernen, eine Frau zu sein, bevor sie versuche, sich wie eine zu verhalten. Ich hätte es auch getan, aber dann dachte ich etwas weiter, dachte daran, daß sie ja ganz neu in diesem Spiel war, daß sie keine Ahnung hatte, wann sie welche Fragen stellen mußte, und daß sie es trotzdem versuchte. Also hielt ich meine verdammte Klappe. 

Ihre Hand fummelte auf ihrem Rücken herum, das Kleid, das wie ein Farbüberzug aussah, pellte sich wie ein Farbüberzug von ihrem Oberkörper ab, und zwar so aufreizend langsam, daß mir heiß und kalt wurde. 

Und immer noch verlangte sie nichts anderes von mir, als daß ich ihr zeigte, wie man eine richtige Frau wurde. 

Später ließ sie sich nicht einmal zur Tür bringen. Sie zog es vor, ein Teil der Dunkelheit um sie herum zu bleiben. Ihre Füße verursachten nur ein leises Flüstern auf dem Teppich, und das Schließen der Tür war nicht lauter als ein kaum wahrnehmbares Klicken. 

Ich machte mir einen Drink, kippte die eine Hälfte davon runter und schüttete den Rest weg. Ich hatte mich offensichtlich nicht getäuscht und fing wieder an, mich wie ein Scheiß-

kerl zu fühlen. Und dann kam es mir in den Sinn, daß sie jetzt, wo sie auf den Geschmack gekommen war, vielleicht losziehen und sich auch woanders etwas Gesellschaft suchen könnte. 

Ich fühlte mich nicht mehr wie ein Scheißkerl, machte mir einen frischen Drink, trank ihn diesmal ganz aus und legte mich schlafen. 

Der Wecker klingelte mich um sechs Uhr raus. Ich hatte noch 143





Zeit zu duschen und mich zu rasieren, bevor ich in meine Klamotten schlüpfte. In einem Imbiß gleich um die Ecke schaufelte ich auf die Schnelle einen Teller Eier mit Speck in mich hinein, dann hüpfte ich in meinen Wagen und fuhr in die City, um Velda abzuholen. In einem mausgrauen Kostüm wartete sie vor dem Bürohaus, das Jackett war aufgeknöpft, eine Hand hatte sie in die Hüfte gestützt. 

Ein Zeitungsjunge bekam Probleme, weil er seine Morgen-blätter verkaufen mußte und gleichzeitig nicht die Augen von ihrem Anblick wenden konnte. Ich fuhr an den Randstein und drückte auf die Hupe. »Auf geht’s, meine Süße.« 

Als sie neben mich auf den Beifahrersitz kletterte, seufzte der Zeitungsjunge hörbar auf. »Früh am Tag, nicht?« grinste sie mich an. 

»Verdammt früh.« 

»Du wolltest mir heute was erzählen, Mike.« 

»Ich hab’ nicht gesagt, wann.« 

»Das ist wieder so eine von deinen Abmachungen. Du bist mir ‘n schönes Arschloch.« Sie wandte ihr Gesicht ab und schaute aus dem Fenster. 

Ich zupfte sie am Ärmel, bis sie wieder zu mir rübersah. »Tut mir leid, Velda. Aber das wäre kein schönes Gesprächsthema so früh am Morgen. Ich werde dir alles erzählen, wenn wir wieder zurück sind. Es ist wichtig für mich, jetzt nicht darüber reden zu müssen. Schlimm?« 

Vielleicht hatte sie in meinen Augen lesen können, wie ernst es mir war, jedenfalls lächelte sie, sagte, es sei schon in Ordnung und drehte das Radio an, damit wir auf unserem Weg über die Brücke nach Brooklyn, wo Mutter Switcher ihre Tortenfabrik betrieb, etwas Musik hatten. 

Mutter Switcher erwies sich als ein kleiner, wohlbeleibter Bursche mit einem langen Schnauzbart und Augenbrauen, die auf und ab hüpften wie Rouleaus. Ich fragte ihn, ob ich mit ein paar seiner Fahrer sprechen dürfte, und er antwortete: »Falls 144





Sie einer von der Gewerkschaft sind, ist es völlig sinnlos. Alle meine Jungs gehören bereits einer Gewerkschaft an, und ganz nebenbei werden sie über Tarif bezahlt.« 

Ich erwiderte, ich sei keiner von der Gewerkschaft. »Und was wollen Sie dann?« 

»Ich möchte etwas über einen Mann namens Moffit herausfinden. Er hat für Sie gearbeitet.« 

»Über den Blödmann? Schuldete er Ihnen Geld?« 

»Nein, nicht unbedingt.« 

»Klar, gehen Sie zu den Jungs, aber halten Sie sie bloß nicht von der Arbeit ab.« 

Ich bedankte mich, nahm Velda am Arm und ging mit ihr auf die Rückseite des Gebäudes, wo die Lieferwagen aufgereiht standen, um ihren Anteil an Torten in Empfang zu nehmen. 

Wir warteten, bis der erste Wagen beladen war, dann fingen wir den Fahrer ab. Er schenkte Velda ein breites Grinsen und tippte zum Gruß gegen seine Mütze. 

Sie ließ sich nicht lange bitten. »Sie kannten doch Charlie Moffit, oder?« 

»Klar, Lady, aber sicher. Was hat er jetzt schon wieder angestellt? Ist er aus seiner Grube geklettert?« 

»Ich nehme an, er liegt immer noch drin. Aber erzählen Sie mir mal, wie er so war.« 

Der Bursche runzelte die Stirn und sah jetzt zum erstenmal mich an. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, brummte er. 

Ich zog meinen Ausweis raus. Velda ließ ihren folgen. »Jetzt verstehe ich«, sagte er. »Hatte er Ärger?« 

»Das wollen wir ja gerade herausfinden. Was war er für einer?« 

Er lehnte sich gegen seinen Lieferwagen und kaute auf einem Streichholz herum. »Nun, das werd’ ich Ihnen sagen: Charlie war ‘n ziemlich komischer Vogel.« Er tippte sich gegen die Schläfe und verdrehte dazu die Augen. »Nicht alle Tassen im Schrank, versteh’n Sie? Wir haben uns alle möglichen Späß-
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chen mit ihm gemacht. Der Blödmann ist auf alles reingefallen. 

Ständig hat er irgend etwas verloren. Einmal war’s sein Klin-gelbeutel, einmal war’s sogar ‘ne ganze Ladung Torten. Er behauptete später, ein paar Jungs hätten ihn in ein Murmelspiel verwickelt und währenddessen die Torten geklaut. Haben Sie schon mal so einen Blödsinn gehört?« 

»Nein«, lachte Velda. 

»Aber das war noch längst nicht alles. Er war ein sadistisches Aas. Einmal erwischten wir ihn dabei, wie er eine Katze verbrennen wollte. Einer der Jungs hat ihm daraufhin ‘ne kräftige Abreibung verpaßt.« 

Irgend etwas stimmte nicht an diesem Bild von Charlie Moffit. Ich dachte nach, während Velda ihre Fragen stellte. Ein paar von den anderen Fahrern kamen rüber und fügten Einzelheiten hinzu, die für mich das Bild noch mehr verzerrten. 

Charlie liebte die Frauen und den Schnaps. Charlie belästigte kleine Jungen auf offener Straße. Charlie war über lange Zeit-räume hinweg ganz helle, dann erwischte er mal wieder zuviel Schnaps und verfiel in eine Art geistige Umnachtung, die ihn handeln ließ wie ein Kind. Er war nicht richtig im Oberstübchen gewesen. Er hatte Kieselsteine im Kopf gehabt, aber trotzdem hatte er die Frauen geliebt. 

Ich nahm Velda am Arm, und wir fuhren zurück nach Manhattan. Mein Kopf schmerzte vor Gedanken, denen er ganz offensichtlich nicht gewachsen war. Ich mußte die Augen zusammenkneifen, um den Verkehr beobachten zu können, und mich ganz nach vorn übers Lenkrad beugen, damit ich den richtigen Weg fand. Ganz hinten in meinem Kopf war dieser teuflische, unsichtbare Dirigent schon wieder dabei, sein Orchester für eine seiner wilden Symphonien aufzuwärmen. Ich muß verrückt sein, dachte ich, ich muß wohl tatsächlich verrückt sein. Ich kann nicht mehr so denken, wie ich es früher konnte. Die kleinen Dinge kommen nicht mehr durch, und es waren immer diese kleinen Dinge, die Großes ins Rollen brach-146





ten, wenn sie nur an die richtige Stelle in meinem Gehirn fielen. 

Meine Gedanken liefen weiter Amok, bis Velda sagte: »Wir sind da.« 

Die Parkplatzwächterin wies mich ein. Ich nahm den Park-schein entgegen und gab ihr die Autoschlüssel, während sie ein Taxi heranwinkte. Auf dem ganzen Weg zum Büro hielt ich die Augen geschlossen, und das bedeutete ›Vorhang zu‹ für das Orchester, das doch so sehr darauf brannte, endlich loszulegen. 

Wer immer an den Trommeln sitzen mochte, er ließ sich dadurch nicht abhalten. Er trommelte seinen dumpfen, gleichmä-

ßigen Rhythmus runter, er bearbeitete die große Pauke mit einem gedämpften Schlegel, als wolle er mich dazu bewegen, den Vorhang endlich hochzuziehen. 

Velda brachte die Flasche und gab sie mir. Ich starrte auf das Glas, dann schüttete ich es mir voll und kippte den Inhalt auf einen Zug hinunter. Sie bot mir noch einen an, aber ich schüttelte den Kopf. Ich mußte mich setzen. Ich hatte das Bedürfnis, mich hinzusetzen und mir etwas über den Kopf zu ziehen, um das Licht und alle Geräusche auszuschalten. 

»Mike.« Velda strich mir durchs Haar. 

»Was ist, Kindchen?« Meine Stimme klang irgendwie nicht richtig. 

»Wenn du’s mir endlich erzählen würdest, dann könnte ich dir vielleicht helfen.« Ich öffnete die Augen und sah sie an. Sie hatte die Jacke ausgezogen, und ihre Brüste preßten sich gegen die Falten ihrer Bluse. Sie zog sich den großen Sessel heran und setzte sich, ihre Beine schimmerten in dem Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Es waren wunderschöne Beine, lange, schlanke Beine mit weichen Muskeln, die unter dem engen Stoff des Rockes spielten, wenn sie sich bewegte. Es war so leicht, diese Frau zu lieben. Ich sollte es öfters versuchen. 

Sie gehörte mir, wann immer ich sie wollte. 

Ich schloß die Augen wieder. 
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Es gab weder eine Antwort noch eine besondere Art und Weise, es ihr zu erzählen. Ich saß ganz einfach da, mit geschlossenen Augen, und erzählte es ihr, wie es passiert war, Stückchen für Stückchen. Ich erzählte ihr, wie ich auf der Brücke getötet hatte, ich erzählte ihr von Marty und beinahe alles von Ethel. Ich erzählte ihr alles, was geschehen war, und dann saß ich da und wartete, was sie dazu sagen würde. 

Eine Minute verging. Ich öffnete die Augen und sah, daß Velda mich beobachtete. In ihrem Blick fand ich weder Scham noch Entsetzen. Sie glaubte an mich. Sie sagte nur: »Es macht keinen Sinn, Mike.« 

»Soweit macht es keinen Sinn«, bestätigte ich müde. »Die Geschichte hat einen schwachen Punkt. Siehst du ihn auch?« 

»Ja. Diesen Charlie Moffit.« 

»Stimmt. Ein Mann mit Gegenwart und ohne Vergangenheit. 

Niemand kennt ihn oder weiß, woher er kommt. Er ist nichts weiter als Gegenwart.« 

»Beinahe ideal für einen Agenten des MVD.« 

»Stimmt ebenfalls. Beinahe. Wo ist der Haken?« 

Velda tippte mit den Fingern auf die Sessellehne. »Die Sache lief beinahe zu perfekt. Zu perfekt, um wahr zu sein.« 

»Genau. Charlie Moffit mag alles mögliche gewesen sein, aber bestimmt kein MVD-Mann. Ich dachte zuerst, die Roten hätten mich für seinen Nachfolger gehalten. Ich habe mich geirrt. Ich hielt mich für den Ersatz des falschen Toten. Der Kerl auf der Brücke war ein MVD-Mann. Pat hat mir diese Erkenntnis praktisch auf dem Tablett serviert, aber ich merkte es nicht. Sein einziges Identitätsmerkmal war eine Brücke im Mund, denn sie enthielt einen Zahnersatz aus rostfreiem Stahl. 

Es gibt nur ein Land auf der Welt, wo man rostfreien Stahl als Zahnersatz verwenden würde: – die UdSSR. Fettsack war ein importierter Killer, ein Säuberungsorgan unter den Agenten in diesem Land. Und weißt du, wie sie erfahren haben, daß er tot ist?« 
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»Nicht durch die Skizze in den Zeitungen. Und Fingerabdrücke hat er auch nicht hinterlassen.« 

»Sie hätten keine Fingerabdrücke von ihm finden können. 

Ich hab’ vergessen, dir zu erzählen, daß ich seine Fingerkuppen auf dem Beton bis auf die Knochen abgerieben habe, bevor ich ihn über Bord gehen ließ.« 

Velda zuckte zusammen und biß sich auf die Unterlippe. Ei-ne Spur zu sanft sagte sie: »Mike.« 

»Nein, sie wußten, daß er tot war, weil er nicht mehr da war. 

Ich glaube nicht, daß sie Nachricht von seinem Tod erhielten, bis später irgendein Schlaumeier auf die Idee kam, sich nach den unidentifizierten Toten im Leichenschauhaus zu erkundi-gen. Pat hat gesagt, sie hätten Gebißdiagramme rausgeschickt. 

Einer der Empfänger könnte gewußt haben, was ein Zahn aus rostfreiem Stahl zu bedeuten hat, und damit lag der Fall klar. « 

»Aber sie wußten doch schon am Abend darauf, daß er tot war … Das nimmst du jedenfalls an.« 

»Hhmm. Fettsack ist nicht gekommen. Sie müssen für so etwas irgendein System haben. Es konnte nur eine Bedeutung für sie haben, daß er nicht aufgetaucht war. Er war tot. Die Zahn-diagramme waren nur die Bestätigung.« 

»Und was glauben sie jetzt? Warum …« 

Ich sprach bewußt leise, um nicht wieder aus der Haut zu fahren. »Sie glauben, es sei eine schmutzige, demokratische Verschwörung gewesen. Es lief alles viel zu geheim ab, um eine normale Aktion zu sein. Sie sind davon überzeugt, daß unsere Regierung ihnen übel mitgespielt hat.« 

Velda sagte etwas wenig Druckreifes und war weit davon entfernt zu lächeln. 

Ich fuhr fort: »Neulich Abend gab es neuen Ärger in dem Laden. Einem Kurier von ihnen ist etwas zugestoßen. Dokumente sind verschwunden. Die Partei ist aufgebracht. Die armen Teufel.« 

Velda kam aus ihrem Sessel hoch, ihr Gesicht war ange-149





spannt wie ein Trommelfell. »Da hätten wir’s wieder, Mike. 

Regierungsdokumente und Betrug. Verdammt noch mal, Mike, warum hört denn das niemals auf?« 

»Das hört niemals auf, weil wir zu weich sind. Wir sind zu ehrenwert.« 

»Hast du erfahren, was das für Dokumente waren?« 

»Nein. Ich hab’ nur mitbekommen, daß sie sehr wichtig sind.« 

»Müssen sie ja wohl sein.« 

»Velda, es gibt ‘ne Menge Dinge, die wichtig sind und die wir praktisch umsonst aus der Hand geben. Weißt du, womit sie einen Abend lang beschäftigt waren? Sie hatten einen Stapel technischer Journale und Fliegermagazine auf dem Tisch liegen, die man an jedem Kiosk erwerben kann, und sie foto-grafierten alles auf Mikrofilm, um es nach drüben zu schicken. 

Ein guter Nachrichtendienstler kann auch mit solchen Fotos ‘ne ganze Menge anfangen. Sie nehmen sich von hier ein Stückchen, dann eines von dort, bis das Bild vollständig ist, und plötzlich haben sie etwas in der Hand, das wir unbedingt unter Verschluß halten wollten.« 

»Aber Dokumente, Mike. Regierungsangelegenheiten. Dar-

über sollte doch eigentlich das FBI Bescheid wissen.« 

»Ich weiß, ich weiß. Vielleicht wissen sie längst Bescheid. 

Vielleicht wissen sie, daß die Sachen verschwunden sind, und vermuten, wohin sie verschwunden sind. Vielleicht wissen sie’s auch nicht, weil es sich bei den Dokumenten um Fotokopien handelt. Sie sind jedenfalls weg, und das allein zählt. Ich sitze in der Scheiße, weil sie mir auf die Schliche gekommen sind. Ich kann nicht mehr bei ihnen herumschnüffeln. Sie suchen jetzt nach mir, um sich zu rächen. Gestern abend haben sie bereits versucht, mich abzuknallen, und …« 

»Mike!« 

»Ach, du hast noch nicht davon gehört? Du solltest öfter mal einen Blick in die Zeitung werfen. Sechs Zeilen auf Seite vier. 
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Sie haben nicht einmal ein Bild von mir abgedruckt. Ja, sie kennen mich jetzt, von jetzt ab heißt es Auge um Auge … 

Beim nächsten Mal werde ich die Knallerei eröffnen, und ich werde nicht danebenschießen.« 

Velda hatte die Hand über den Mund gelegt, ihre Zähne hatten sich auf einem Fingernagel festgebissen. »Mein Gott, du steckst da mitten in Teufels Küche! Wenn du bloß vorsichtiger wärst.« Ihre Augen wurden ein bißchen feucht, und das machte sie wütend auf sich selbst. »Nie erzählst du irgend jemandem etwas, nie bittest du jemanden um Hilfe, wenn du sie am drin-gendsten brauchst. Mike, bitte, es gibt Situationen, da kommt man einfach nicht alleine durch.« 

Ich konnte fühlen, wie meine Lippen sich kräuselten. »Sicher, Velda, sicher. Ich werde ab jetzt aller Welt aufs Butter-brot schmieren, daß ich in der Gegend rumlaufe und die Leute abknalle, einfach so. Das ist leicht gesagt, aber schließlich bin ich derjenige, den man für eine Bedrohung der öffentlichen Sicherheit hält. Zum Henker, ich werde die Sache auf meine Weise erledigen, ob’s der Öffentlichkeit nun paßt oder nicht.« 

Sie wischte sich eine Träne fort, die ihr über die Wange gelaufen war. »Er hätte das nicht mit dir machen dürfen, Mike.« 

»Wer?« 

»Der Richter.« 

Ich stieß einen gewalttätigen Fluch aus. Meine Stimme war heiser. 

»Wirst du … weiter suchen?« 

Ich nickte mit dem Kopf. »Indirekt, ja. Ich bin ja noch immer mit der Sache für Lee Deamer beschäftigt.« 

Veldas Kopf schnellte hoch. »Mike, das ist es!« 

»Was?« 

»Die Dokumente! Charlie Moffit war der Kurier, von dem sie gesprochen haben! Er trug diese Dokumente in jener Nacht bei sich, in der er von Oscar Deamer angegriffen und getötet wurde. Oscar muß sie ihm abgenommen haben.« 
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»Verdammt!« Das Wort explodierte geradezu in meinem Mund. Na klar! Die Tasche, die ihm aus dem Mantel gerissen wurde! Ich schoß Velda ein Grinsen hinüber, auf dem groß und breit das Wort ›Danke‹ zu lesen stand, »jetzt ist alles klar, Kindchen, sonnenklar. Oscar kam in die Stadt, um Lee auszunehmen, aber Lee wollte sich nicht ausnehmen lassen. Also geht Oscar los und legt einen Mann um in der Hoffnung, man würde ihn für Lee halten. Er wußte verdammt gut, daß Lee ein Alibi hatte, aber es wäre immerhin eine sensationelle Zeitungs-story für die Öffentlichkeit. Er rechnete sich aus, daß Lee bei der nächsten Bitte um Geld nicht so viele Zicken machen würde. Auf den richtigen Dreh kam er erst, als er den Jungen umlegte. Die Dokumente mußten ihm wohl aus der Manteltasche geguckt haben, und Oscar zog sie heraus. Als er erkannte, worum es sich handelte, sah er darin die ideale Möglichkeit, Lee herumzukriegen. Das war die Anspielung, die er Lee gegenüber am Telefon machte. Falls Lee die Cops einschalten oder ihm, Oscar, sonst etwas zustoßen würde, dann würde man das Auftauchen dieser Dokumente unweigerlich mit Lee in Verbindung bringen.« 

Velda war kalkweiß geworden, ihr Atem ging stoßweise. 

»Mein Gott, ist das niederträchtig! Wenn das jemals rauskommt, Mike …« 

»Ja, dann ist Lee erledigt, selbst wenn er beweisen kann, daß er unschuldig ist.« 

»Oh, nein!« 

»Sehr hübsch. Was auch immer passiert, die Kommis gewinnen dabei. Sollten sie die Dokumente in die Finger kriegen, dann haben sie sicher etwas Nettes, das sie ihrem dreckigen Onkel Josef schicken können. Und wenn jemand anders die Sachen findet, dann sind sie wenigstens ihren ärgsten Gegner los.« 

»Mike … das darf nicht passieren.« 

»Und, soll ich die Sache nun allein angehen oder nicht, Vel-152





da?« 

»Ja, du … und ich. Diese Dreckskerle. Diese widerlichen roten Dreckskerle!« Die sollten sie jetzt einmal sehen, dachte ich. Gladow, der General und die Jungs im Kreml sollten sie jetzt einmal sehen, dann wüßten sie, auf was sie sich eingelas-sen haben. Ein Gesicht von großer Schönheit würden sie sehen, aber aus jedem dieser wunderschönen Züge würde ihnen so viel Haß und Mordlust entgegenfunkeln, daß sie sich in ihrer kalten, eingemauerten Stadt verstecken und bis in die Zehenspitzen hinein erzittern. 

»Wann legen wir los, Mike?« 

»Heute abend. Sei bitte um Punkt neun hier. Dann werden wir sehen, ob wir herausfinden können, was Oscar mit diesen Papieren gemacht hat.« Sie lehnte sich wieder in ihren Sessel zurück und starrte an die Wand. 

Ich nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte Pats Nummer. Er meldete sich mit: »Mordkommission. Captain Chambers am Apparat.« 

»Hallo, alter Junge, Mike hier. Irgendwelche neuen Leichen heute?« 

»Bis jetzt noch nicht. Du hast nicht gut genug gezielt. Wann kommst du vorbei und berichtest mir von letzter Nacht? Ich hab’ mich für dich eingesetzt, und dafür will ich einen genauen Bericht und nicht irgendwelche Ausflüchte.« 

»Ich bin praktisch schon unterwegs. Ich komm’ in deinem Büro vorbei und hol’ dich zum Mittagessen ab.« 

»Okay. Beeil dich.« 

Ich versprach es ihm und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Velda wartete auf Anweisungen. »Bleib hier«, sagte ich. 

»Ich muß Pat treffen, und wenn ich fertig bin, ruf ich dich an. 

Sollte ich nicht anrufen oder herkommen, dann sei um neun Uhr hier.« 

»Ist das alles?« 

»Das ist alles«, bestätigte ich. Ich versuchte, ein strenges Ge-153





sicht zu machen, wie es einem Chef ansteht, aber sie grinste nur und machte damit alles kaputt. Ich mußte ihr einen Ab-schiedskuß geben, bevor sie mich gehen ließ. »Schließlich weiß man ja nicht, ob ich dich lebendig wiedersehe«, lachte sie, um gleich anschließend erschrocken die Hand auf den Mund zu schlagen. »Was rede ich da?« 

»Ich habe noch ein paar Leben in der Hinterhand, Kindchen. 

Eines davon werde ich für dich aufbewahren.« Ich grinste ihr noch einmal zu und verließ das Büro. 

Unten angekommen, hatte ich keine Lust, ewig auf ein Taxi zu warten, also ging ich die halbe Meile bis zum Parkplatz zu Fuß. Ein Auto in der Großstadt, das kann einem schon ganz schöne Magenschmerzen bereiten. Aber was sollte es, es war zur Abwechslung mal ein schöner Tag, die Luft war angenehm frisch, falls nicht gerade ein Autobus an einem vorbeidonnerte. 

Ich nahm die Schlüssel entgegen, als ich das Ticket abgab, und fand meine Rostlaube. Ich setzte mich rein und fuhr auf das Tor zu, als ich bemerkte, daß der Junge die Scheiben geputzt hatte. Ich stieg auf die Bremse, um ihm einen Vierteldol-lar in sein Häuschen zu werfen. Diese fünfundzwanzig Cents retteten mir die Haut. Der Lastwagen, der ganz langsam auf der Straße herangerollt war, hatte gerade zu einem Satz nach vorne angesetzt, um mich auf der Breitseite zu erwischen. Jetzt sah der Fahrer, daß ich anhielt, und versuchte mich doch noch zu kriegen, indem er einen Schlenker auf die Einfahrt zumachte. 

Metall, das mit der Wurzel rausgerissen wurde, gab ein schrilles Kreischen von sich, und mein Auto machte einen Satz nach vorne, bevor es sich mit einem häßlichen Knall von der Karosserie des Lastwagens löste. Ich ließ einen ganzen Sermon von Flüchen heraus, denn der Aufprall hatte mich so heftig gegen die Lenksäule geworfen, daß ich meinen Ballermann nicht rechtzeitig hatte herausreißen können. Jetzt, als ich wieder in meinen Sitz zurückgerutscht war, hatte sich der Lastwagen längst im Verkehrsgewühl verloren. 
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Der Junge riß die Tür auf, sein Gesicht war aschfahl. »Sind Sie verletzt, Mister?« 

»Nein, diesmal nicht.« 

»Diese verdammten Idioten! Die hätten Sie umbringen können!« Seine Zähne begannen auf einmal geräuschvoll zu klappern. 

»Sicher hätten sie das.« Ich stieg aus meinem Wagen aus und ging um die Vorderseite herum. Eine Seite der Stoßstange war aus der Karosserie gerissen worden und stand jetzt heraus wie ein überdimensionales L. 

»Mann, das war knapp. Ich hab’ sie ja kommen sehen, aber ich hab’ mir nix dabei gedacht. Diese Idioten müssen in der Kabine herumgealbert haben, und dabei sind sie aus Versehen aufs Gaspedal gestiegen. Woll’n Sie, daß ich einen Cop rufe?« 

Ich versetzte der Stoßstange einen Tritt, dabei fiel sie ganz herunter. »Vergiß es. Die sind längst über alle Berge. Meinst du, daß du die Stoßstange abkriegst?« 

»Klar, ich hab’ ‘n bißchen Werkzeug. Die hängt doch sowieso nur an zwei Schrauben.« 

»Okay, nimm sie runter und besorg in irgendeiner Werkstatt 

‘ne neue für dieses Modell. Ich werd’ dich gut bezahlen.« 

»Zu Befehl, Mister. Wird gemacht«, rief er und ging sein Werkzeug holen. Ich setzte mich auf die Motorhaube und rauchte eine Zigarette, bis er fertig war, dann gab ich ihm zwei Bucks und bat ihn, die neue Stoßstange nicht zu vergessen. Er versprach mir, daran zu denken. 

Als ich hinausfuhr, schaute ich zu beiden Seiten der Einbahnstraße hinunter, um sicherzugehen. Es war zweimal passiert. 

Ich hätte es nicht geglaubt, aber es war tatsächlich noch einmal passiert. Sie mußten sich mir an die Fersen geheftet haben, als ich aus dem Büro kam, und hier mußten sie wohl eine wunderschöne Gelegenheit geschnuppert haben, mich zu erwischen. 

Der Laster hätte Hackfleisch aus mir gemacht, wenn er mich richtig erwischt hätte. 
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Sie machten sich jede Menge Mühe. Sie machten aus mir eine wichtige Person. Man muß schon eine wichtige Person sein, wenn man ihnen tot besser gefallt. Der Richter hätte eigentlich zufrieden sein müssen. 

Pat saß mit dem Rücken zur Tür und schaute aus seinem Fenster über die Stadt, als ich eintrat. Er schwang auf seinem Drehstuhl herum und nickte mir einen kurzen Willkommensgruß zu. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. Die Füße lagerte ich auf seiner Schreibtischplatte. »Ich bin soweit, Captain. Wo hast du die Schreibtischlampe mit der Zweihunderter-Birne?« 

»Hör auf mit dem Unsinn, Mike, und fang lieber an zu reden.« 

»Pat, so wahr mir Gott helfe, du weißt doch schon fast alles.« 

»Fast alles. Erzähl mir den Rest.« 

»Sie haben es vorhin noch mal versucht. Diesmal nicht mit Kanonen, sondern mit einem Lastwagen.« 

Er tippte mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte. »Mike, ich bin kein Vollidiot. Ich spiele auf deiner Seite mit, weil wir Freunde sind, aber ganz nebenbei bin ich ein Cop, ich bin seit langen Jahren ein Cop, und ich kenne mein Geschäft. Du wirst mir nicht erzählen wollen, daß irgendwelche Leute auf offener Straße auf dich schießen, ohne daß sie einen Grund dafür haben.« 

»Zum Teufel, die werden schon einen Grund haben.« 

»Und, kennst du ihn?« Sein Geduldsfaden war langsam zum Zerreißen gespannt. 

Ich nahm die Füße vom Schreibtisch und lehnte mich nach vorne. »Wir haben das doch alles schon durchgekaut, Pat. Ich bin auch kein kompletter Idiot. In deinen Augen gehört jedes Verbrechen der Polizei, aber es gibt auch Fälle, da ist ein offensichtliches Verbrechen eher ein persönlicher Affront, und es ist ziemlich unbefriedigend, wenn man sich solcher Fälle nicht selber annehmen darf. So denke ich darüber.« 
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»Also kennst du den Grund.« 

»Ich glaube ihn zu kennen. Es gibt nichts, was du in dieser Sache tun könntest, also hör endlich auf, ein Cop zu sein, und sei wieder mein Freund.« 

Pat versuchte sich an einem Grinsen, aber es geriet ihm etwas außer Form. »Bist du mit Lee einig geworden?« 

Ich schwang meine Füße wieder auf den Schreibtisch. »Er hat mir ein hübsches Sümmchen gegeben, damit ich ein wenig herumstochere, und damit bin ich zur Zeit vollauf beschäftigt.« 

»Gut, Mike. Sieh zu, daß du ordentliche Arbeit leistest.« Er senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 

»Hast du in den letzten Tagen mal Zeitung gelesen?« 

»Nicht sehr gründlich. Aber eine Sache ist mir aufgefallen: in nahezu allen Kolumnen geht’s um Deamer. Ein Blatt hat sogar seine sämtlichen Reden abgedruckt.« 

»Heute abend hält er schon wieder eine. Du solltest hingehen und sie dir anhören.« 

»Das überlaß ich lieber dir, Kumpel. Bei solchen Versamm-lungen wird mir zuviel langweiliges Zeug gefaselt.« 

»Zum Teufel, das stimmt doch nicht. Nimm nur die letzte Versammlung, auf der ich war. Es gab Abendessen und hinterher die üblichen Reden, aber wirklich interessant waren die anschließenden Unterhaltungen im kleineren Kreis. Lee Deamer machte die Runde und sprach zu kleineren Gruppen, und denen erzählte er, was wirklich läuft. Auf diese Weise fiel es ihm leichter, frei von der Leber weg zu reden. Die meisten von uns waren ihm bis zu diesem Abend nie begegnet, aber als er redete, waren wir völlig weg. Wir brauchen diesen Burschen, Mike. Da gibt’s weder ein Wenn noch Aber. Er ist stark. Ihn kann man nicht herumstoßen und nicht einschüchtern. Man glaubt es nicht, wenn man ihn vor sich sieht, aber in ihm ruht die Kraft, auf die sich diese Nation eines Tages stützen wird.« 

»Das war an jenem Abend, an dem bei Oscar die Sicherun-gen durchgebrannt sind, oder?« 
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»Richtig. Deshalb wollten wir nicht, daß irgend etwas davon an die Öffentlichkeit dringt. Selbst eine Lüge kann bei den Leuten einen falschen Eindruck erwecken.« 

»Du hast ja auf einmal ein unheimliches Interesse an der Politik, Pat.« 

»Ja, zum Teufel, warum denn nicht? Ich wäre froh, wenn ich einfach wieder ein Cop sein könnte und nicht das Werkzeug der Flausen irgendwelcher Politiker. Lee hat gestern abend einen Vortrag im Fernsehen gehalten, und weißt du, was er getan hat?« 

Ich verneinte, ich sei zu beschäftigt gewesen. 

»Er hat etwas von seinem Geschäftssinn in die Politik einge-bracht. Er hat sich einfach hingesetzt, mit einer Rechenmaschi-ne, und hat angefangen, Zahlen zusammenzuaddieren. Er wollte einmal wissen, warum es zum Beispiel den Staat zehn Millionen Dollar kostet, eine bestimmte Arbeit auszuführen, wenn ein privates Vertragsunternehmen dieselbe Arbeit für sechs Millionen machen könnte. Er hat Namen, Orte und Summen genannt, und er hat der Öffentlichkeit versprochen, daß es im Falle seiner Wahl eine seiner ersten Amtshandlungen sein würde, gewissen politischen Hasardeuren, die dabei seien, den Staat auszusaugen, Haftbefehle ins Haus zu schicken.« 

»Und?« 

Pats Augen funkelten vor Wut. »Und heute hab’ ich gehört, daß es sehr bald zum großen Knall kommen wird. Lee soll auf Teufel komm raus fertiggemacht werden.« 

»So weit wird es nicht kommen, Pat.« 

Ich hätte es nicht in diesem Tonfall sagen sollen. Sein Kopf schoß in die Höhe, die Augen waren zwei funkelnde Punkte, die ihre Blicke aus engen Schlitzen heraus abschossen. Ganz langsam ballte seine Hand sich zu einer Faust, immer fester, bis jede einzelne Sehne deutlich hervorgetreten war. »Du weißt etwas, Mike.« 
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war fehlgeschlagen. 

Pat war kurz davor zu platzen. »Mike, du weißt etwas. Du verfluchter Hund hast etwas herausgefunden. Ich kenne dich … 

Kein Wort, bevor der Fall nicht erledigt ist. Aber das hier ist keine Mordsache wie jede andere, in die nur ein paar Leutchen verwickelt sind. Das ist ein Fall, der die gesamte Bevölkerung dieser Stadt betreffen kann, und ich geb’ dir den guten Rat, es nicht zu weit zu treiben.« 

Er stand auf. Mit den Händen stützte er sich auf die Schreib-tischkante. Er zischte die Worte zwischen den Zähnen hervor, und jedes einzelne von ihnen war todernst gemeint. »Wir waren Freunde, Mike. Du und ich, wir haben zusammen so manche Schlacht geschlagen, und ich habe deine Freundschaft immer zu schätzen gewußt. Und dein Urteil. Du solltest das bedenken, falls meine Vermutung richtig ist und du einer Sache auf der Spur bist, die Lee weh tun könnte und über die du nicht reden willst. Wenn das etwas sein sollte, das Lee tatsächlich weh tut, und wenn dein Schweigen daran Schuld ist, dann kannst du unsere Freundschaft vergessen. Hab’ ich mich klar ausgedrückt?« 

»Das hast du, Pat. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich dir sage, daß du mit deiner Argumentation ziemlich daneben-liegst. Du gehst mir an den Kragen, wo du eigentlich diesen gottverdammten Kommis, die in dieser Stadt frei herumlaufen dürfen, an den Kragen gehen solltest.« 

Auf einmal guckte er sehr scharfsinnig aus der Wäsche. »Al-so stecken die auch mit drin.« Die Kaumuskeln traten in Wülsten entlang seiner Kiefer hervor. Sollte er doch denken, was er wollte. 

»Lee wird nichts passieren«, sagte ich. »Jedenfalls nichts, mit dem ich etwas zu tun hätte.« Diesmal mußte meine Stimme wohl einigermaßen überzeugend geklungen haben. Pats Augen funkelten etwas weniger böse, und er setzte sich wieder hin. 
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immer noch auf diesen grünen Karten herum, stimmt’s?« 

»Ja, das tu’ ich. Ihre Bedeutung gefällt mir nicht, und dir sollte sie auch nicht gefallen. 

Ich hasse alles, wofür diese Dinger stehen. Ich bedaure es, daß wir sie tolerieren müssen. Wir sollten mit ihnen machen, was man vor hundert Jahren mit ihnen gemacht hätte.« 

»Hör auf, Blödsinn zu reden. Du lebst im Amerika von heute.« 

»Sicher tu’ ich das, und ich will auch in Zukunft hier leben. 

Wenn man eine Demokratie will, dann muß man dafür kämpfen. Und warum sollten wir nicht jetzt kämpfen, bevor es zu spät ist? Das ist doch das Problem, wir sind zu weich geworden. Sie schubsen uns in unserem eigenen Land herum, und wir lassen sie auch noch damit durch.« 

»Nun beruhige dich mal«, sagte Pat. Mir war gar nicht aufgefallen, daß ich mit den Fäusten auf seinem Schreibtisch herum-gehämmert hatte, und jetzt taten mir die Knöchel weh. Ich setzte mich hin. 

»Was hast du wegen Oscar unternommen?« fragte ich ihn. 

»Was hätten wir schon tun können? Nichts. Es ist vorbei. 

Schluß. Aus.« 

»Und seine persönliche Habe?« 

»Wir sind alles durchgegangen, aber wir haben nichts gefunden. Ich habe einen Mann losgeschickt, in seiner Bude nachzu-schauen. Hätte ja sein können, daß Post für ihn gekommen wäre. Ich hatte die Vorstellung, Oscar könnte etwas an seine eigene Adresse geschickt haben. Als heute immer noch nichts da war, hab’ ich den Mann wieder abgezogen.« Ich mußte mich bemühen, mir nichts anmerken zu lassen. Pat hatte die Wohnung beobachten lassen! Hübsch, wirklich hübsch. Sollten wir nicht die einzigen sein, die diesen Platz mal genauer unter die Lupe nehmen wollten, dann wäre die Küche noch warm. Bis jetzt war noch niemand drin gewesen! Ich fingerte nach einem Glimmstengel und zündete ihn mir an. »Komm, laß uns Essen 160





gehen, Pat.« 

Er schnappte sich seinen Mantel vom Haken und verschloß die Tür zu seinem Büro. Auf dem Weg zum Fahrstuhl dachte ich an etwas, an das ich früher hätte denken sollen, und ich ließ ihn noch einmal aufschließen. Ich nahm den Hörer und rief mein Büro an. Velda meldet sich mit einem seidenweichen: 

»Hallo?« 

Ich sagte: »Hier ist Mike, Kleines. Hör mal, hast du den Papierkorb neben meinem Schreibtisch schon ausgeleert?« 

»Nein, da gab es nichts auszuleeren.« 

»Sieh mal nach, ob da drinnen eine Zigarettenschachtel liegt. 

Und rühr sie bitte nicht an.« 

Sie legte den Hörer zur Seite, und ich hörte, wie ihre Absätze über das Linoleum klapperten. Einen Augenblick später war sie zurück. »Sie ist da, Mike.« 

»Ausgezeichnet. Versuch sie rauszunehmen, ohne sie anzu-fassen. Dann leg sie in eine Schachtel und schick einen Boten los, der sie auf schnellstem Wege zu Pat bringt.« 

Pat hatte neugierig zugehört. Als ich auflegte, fragte er mich: 

»Was soll das?« 

»Es handelt sich um eine fast leere Zigarettenschachtel. Tu mir einen Gefallen und laß die Fingerabdrücke davon nehmen. 

Du wirst jede Menge von meinen finden, und wenn wir Glück haben, sind auch noch ein paar andere drauf.« 

»Wessen?« 

»Zum Teufel, woher soll ich das wissen? Deshalb sollst du sie ja abnehmen lassen. Ich muß jemanden identifizieren. Das heißt, natürlich nur, falls wir noch Freunde sind.« 

»Wir sind noch Freunde, Mike«, grinste er. Ich verpaßte ihm einen Faustschlag auf den Arm, und wir gingen zusammen zur Tür. 
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Siebtes Kapitel 



An diesem Abend wurde die Öffentlichkeit durch die Nachrichten um 18 Uhr 15 informiert. Es hatte ein Leck im State Department gegeben, und jetzt war die Katze aus dem Sack. 

Schien so, als hätten wir ein Geheimnis gehütet. Und nun war jemand anders dahintergekommen. Die neueste Entwicklung auf dem Gebiet der Menschheitsvernichtung war gestohlen worden. Offensichtlich waren streng geheime Akten durchge-blättert worden, und alle Spuren deuteten darauf hin, daß die Geheimpapiere kopiert worden waren. Das FBI hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Schuldigen so schnell wie möglich dingfest zu machen. 

Ich warf meine Zigarette gegen die Wand und fluchte so lange vor mich hin, bis mir die Worte ausgingen. Anschließend fing ich von vorne an. Der Kommentator leierte seinen eintönigen Sermon weiter runter, und ich hätte ihn am liebsten angebrüllt, er möge doch endlich in alle Welt hinausschreien, wer diese verdammten Papiere genommen hatte. Er sollte ihnen sagen, daß es sich um dasselbe Gesocks handelte, das versuchte, unsre Gerichte zu einem Gespött zu machen und sich nach und nach in die Regierung einschrieb, um uns von oben her die Luft abzudrehen. Er sollte doch endlich das Kind beim Namen nennen, sollte sagen, wer die Verbrecher waren. Ich war sicher, er hätte es gerne getan. Wovor hatte er Angst? 

Es gab jetzt keinen Zweifel mehr: Bei den Papieren, auf die der General so scharf war, handelte es sich um eben jene Dokumente, nach denen wir selber suchten! Meine Eingeweide waren zu einem einzigen dicken Knoten verschnürt, und mein Kopf fühlte sich an, als wäre darin eine Autorennbahn eröffnet worden. Hier in meinen Händen hielt ich die ganze lausige Situation, und ich mußte auch noch aufpassen, daß sie schön dort blieb. 

Ich. Mike Hammer. Ich spielte jetzt in der Oberliga mit. Kei-162





ne banalen, simplen Mordfälle mehr. Ich spielte jetzt mit den großen Jungs, und da oben wurde mit harten Bandagen ge-kämpft. Der Zweck heiligt jedes Mittel, so lautete ihr Credo. 

Lügen, stehlen, töten, alles ist erlaubt, was eine politische Philosophie nach vorne bringt, die in der Lage wäre, die ganze Welt in Ketten zu schlagen, solange man ihr nicht Einhalt gebot. Großartig! 

 Ein schönes Bild, Richter, ein wunderschönes Bild von einer Welt in Flammen. Sie gehören doch zu den normalen Menschen, die das große Zittern kriegen, wenn sie die Zeitung aufschlagen. Eine Philosophie wie diese muß Ihnen doch Schauer über den Rücken jagen. Was denken Sie jetzt? Daß eben dieses Geheimnis, das gestohlen worden ist, Sie eines Tages das Leben kosten könnte? Und was würden Sie sagen, wenn Sie wüßten, daß ich der einzige bin, der den Lauf der Dinge noch rechtzeitig aufhalten könnte? Okay, Richter, pflanzen Sie Ihren Hintern ruhig in einen Lehnstuhl und ruhen Sie sich aus. Ich habe meine eigene kleine Philosophie. Wie Sie schon so richtig bemerkten, ist sie ebenso böse wie die der anderen. Ich pfeife drauf, ob ein menschliches Lieben dabei ausgelöscht wird, und wäre es mein eigenes. Wollen Sie meine Philosophie hören? Sie ist sehr einfach: Halte dich an die großen Jungs. Nein, ich will sie nicht festnehmen, ich will sie nicht dem würdevollen Ritual demokratischer Gerichtsbarkeit zuführen … Ich will dasselbe mit ihnen tun, was sie mit mir tun würden! Ich will sie der wenig ruhmvollen Prozedur eines schnellen Todes zuführen. Hol dir die großen Jungs und zeige ihnen die lange Straße ins Nichts, und schon wird jemand von den kleinen Leuten mit wenig Verstand versuchen, möglichst schnell groß zu werden. Der Tod ist eine merkwürdige Sache, Richter. Die   Menschen haben Angst davor. Töten wir die auf der linken Seite, töten wir die auf der rechten Seite, zeigen wir ihnen, daß wir auch scharfe Krallen haben. Töten, töten, töten wir sie! Dann erst werden sie uns in Ruhe lassen!  
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Zum Teufel, ich mochte nicht einmal rauchen. Ich zündete mir eine Zigarette an, nahm einen Zug, und dann warf ich das Ding wieder weg, weil ich die Finger nicht ruhig halten konnte. 

Ich ging hinüber ins Schlafzimmer und nahm meine 45er vom Kleiderschrank, um sie zum zweitenmal zu reinigen. Es war ein gutes Gefühl, den kalten Lauf an der Handfläche zu spüren. 

Die tödlichen Spitzen der Geschosse, die aus dem Magazin herausschauten, sahen hübsch und wirkungsvoll aus. 

Sie spielen ein schmutziges Spiel, dachte ich. Warum sollten wir es dann nicht richtig schmutzig spielen? Ich drückte mit dem Daumen die Patronen aus dem Magazin, eine nach der anderen, und reihte sie in einer ordentlichen Reihe nebeneinander auf. Dann nahm ich ein Federmesser und schnitt die Enden der Geschoßspitzen ab. Das war wirklich schmutzig. Sie würden kein besonders großes Loch machen, wo sie in den Körper eindrangen, aber das Loch auf der anderen Seite würde eine wahre Pracht sein. Man würde den Kopf reinstecken und sich umschauen können, ohne sich blutige Ohren zu holen. Ich setzte die Kanone zusammen, schob die Patronen zurück ins Magazin und schnallte mir den Halfter um. Nun war ich bereit. 

Es war eine Nacht zum Fürchten. Irgend etwas war mit dem Himmel passiert, und ein schwerfälliger, klebriger Nebel kam vom Fluß herübergerollt, die durchdringende Kälte schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob sie es jetzt Winter bleiben oder Frühling werden lassen wollte. Ich wickelte mir den Mantelkragen um die Ohren und ging die Straße hinunter. 

Diesmal verlor ich mich nicht in meinen Gedanken. Meine Augen blickten aufmerksam geradeaus, aber sie nahmen trotzdem wahr, was neben und hinter mir vor sich ging. Sie sahen Gestalten, die wer weiß wohin eilten, und sie sahen die gelben Augenpaare der Autos auf der Straße, die versuchten, sich Löcher in den Nebel zu bohren. Meine Ohren hörten Schritte, maßen ihre Geschwindigkeit und ihre Richtung aus und unter-schieden sie von anderen Geräuschen. 
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Ich wartete auf ihren nächsten Versuch. 

An der nächsten Straßenecke stand mein Auto. Ich ging daran vorbei, ging wieder zurück, öffnete die Fahrertür, tastete nach dem Hebel, mit dem man die Motorhaube aufschnappen lassen konnte und unterzog den Motor einer schnellen Prüfung. 

Ich hatte keine Lust, beim Anlassen gleichmäßig über die nähere Umgebung meines Wagens verteilt zu werden. Der Motor war sauber und der Rest meiner Rostlaube ebenfalls. 

Ein Auto kam vorbei, und ich reihte mich hinter ihm in den Verkehr Richtung Downtown Manhattan, wo sich mein Büro befand. Der Nebel wurde dicker und der Verkehr dünner. Die U-Bahnen dürften Hochbetrieb gehabt haben. Ich fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus, ratschte mit dem Vorderreifen am Randstein entlang und stellte den Motor ab. Bis viertel vor neun blieb ich im Wagen sitzen und versuchte, mich durch eine ganze Packung Luckies zu qualmen. Ich hatte noch ein paar übrig behalten, als ich hineinging, meinen Namen in die Anwe-senheitsliste trug und mich vom Fahrstuhlführer in mein Stockwerk bringen ließ. 

Um Punkt neun Uhr drehte sich ein Schlüssel im Schloß, und Velda trat ein. Ich schwang meine Füße im hohen Bogen vom Schreibtisch und ging hinaus ins äußere Büro, um sie zu be-grüßen. Sie lächelte, aber ihr Herz war nicht daran beteiligt. 

»Hast du’s im Radio gehört, Kindchen?« 

Ihre Lippen schoben sich wieder über die Zähne. »Hab’s ge-hört. Und es hat mir gar nicht gefallen.« 

»Mir auch nicht, Velda. Wir müssen sie zurückholen.« 

Sie öffnete ihre Kostümjacke und ließ sich auf der Schreib-tischkante nieder. Ihre Augen hatte sie auf den Fußboden gerichtet, fixiert auf einen imaginären Punkt auf dem Teppich. In dem Moment war sie nicht bloß eine Frau. Ein Hauch von Dschungel umgab sie und verwandelte sie in ein weibliches Raubtier, das ein Stück Wild gewittert hatte und es kaum noch erwarten konnte, zum tödlichen Sprung anzusetzen. »Das darf 165





jedenfalls nicht das letzte Wort sein, Mike.« 

Ich ließ meine Kippe fallen und trat sie auf dem Teppich aus. 

»Nein, das darf es nicht.« Ich wußte, was sie dachte, und es gefiel mir nicht. 

»Die Papiere sind nicht alles. Sie werden alles dransetzen, uns schachmatt zu setzen. Sie werden es wieder versuchen.« 

»Meinst du?« 

Sie sah kurz auf, und unsere Blicke begegneten sich. »Wir können sie aufhalten, Mike.« 

»Ich kann es, mein Herzchen. Nicht du. Ich werde den Teufel tun und dich in die vorderste Frontlinie schubsen.« 

Ihre Augen hielten meinen Blick fest. »Da gibt es jemanden in diesem Land, der leitet ihre Operationen. Es ist jemand, den weder wir noch das FBI noch die Partei kennen. Es ist jemand, der kommen und gehen kann, ohne daß er gestört oder behin-dert wird. Und dann gibt es andere, die ebenso gefährlich sind, weil sie das obere Ende der Befehlskette sind und weil sie die Macht haben, ihren Befehlen Nachdruck zu verleihen, wenn’s sein muß. Wie lange werden wir brauchen, um sie uns alle zu schnappen, die Bekannten und die Unbekannten?« 

» Ich werde eine ganze Weile dafür brauchen. Ich allein.« 

»Ich weiß einen besseren Weg, Mike. Wir holen uns alle, die wir kennen, und jeden, den wir im Verdacht haben, und der Rest wird die Beine in die Hand nehmen. Sie werden machen, daß sie wegkommen, und sich hüten, nochmal einen Fuß in dieses Land zu setzen.« 

Es war beinahe komisch, daß ihre Philosophie der meinen aufs Haar zu gleichen schien. »Nur ich, Velda«, wiederholte ich. 

Sie hob ganz langsam den Kopf, und ich mußte bei ihrem Anblick an eine Katze denken, eine große, luxuriöse Katze, die dort vor mir stand, gegen den Schreibtisch gelehnt. Eine Katze mit glänzendem, schwarzem Haar, schwärzer als die schwärzeste Nacht, und mit einer samtweichen Haut, die eine prächtige 166





Fülle geschmeidiger Muskeln bedeckte, die jederzeit bereit waren, zum tödlichen Sprung anzusetzen. Die Schreibtischlampe verwandelte ihre Zähne in eine ebenmäßige Reihe gna-denlosen Elfenbeins, die nur darauf zu warten schien, zu reißen und zu zerfleischen. Sie lächelte immer noch, aber auch Katzen scheinen zu lächeln, bis man plötzlich erkennt, daß sie die Ohren flach gegen den Kopf gelegt haben. 

»Mike, in diesem Land leben Männer  und Frauen, und sie sind bereits zusammengegangen, als die Zeiten noch wesentlich schlechter waren als heute. Frauen haben damals gelernt zu schießen und genau zu zielen. Sie haben schnell gelernt, und sie konnten mit einem Gewehr ebensogut umgehen wie mit einem Messer, wenn es nötig war. Ich habe dir gesagt, wir nehmen uns dieser Sache gemeinsam an. Entweder das, oder ich wende mich an Pat.« 

Ich wartete eine endlos lange Minute, bis ich ihr antwortete: 

»Okay, wir machen’s zusammen. Eigentlich ist es mir auch lieber so.« 

Velda rutschte vom Schreibtisch herunter und langte nach meiner Hand. Ich drückte sie, so fest ich konnte, glücklich darüber, daß ich schließlich doch noch zur Besinnung gekommen war und jetzt wußte, was ich wirklich wollte. Sie sagte es auf eine sehr einfache Weise: »Ich liebe dich, Mike.« 

Ich hielt sie in den Armen, suchte nach ihrem Mund und fand ihn, einen warmen Mund mit vollen, reifen Lippen, die mir bis hinunter in die Seele brannten, als sie mit meinen zusammen-schmolzen. Ich schmeckte von der Liebe, die sie mir darbot, und gab ihr alles zurück, was ich zu geben hatte, und dabei drückte ich sie so heftig, daß ihr Atem nur noch in kurzen, schnellen Stößen ging. 

Ich hielt ihr Gesicht in meinen Händen und küßte ihre Augen und ihre Wangen; ich lauschte ihrem leisen Stöhnen und drück-te sie immer fester an mich. Ich war ein glücklicher Mann, weil ich sie hatte, und ich wußte es. 
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Sie öffnete die Augen erst wieder, als ich sie etwas von mir fortschob. Ich steckte meine Hand in die Jackettasche und angelte die kleine Schachtel heraus, die ich am Nachmittag besorgt hatte. Als ich auf den winzigen Knopf drückte, sprang der Deckel auf und der Saphir funkelte wie ein Stern. Meine Finger fühlten sich klobig und ungelenk an, als ich ihn heraus-nahm und ihn ihr über den Ringfinger streifte. 

In einem solchen Augenblick muß man nicht sprechen. Alles ist bereits gesagt, und sollte es noch etwas geben, so steht es in dem wortlosen Versprechen, welches dein Herz macht, und das reicht vollkommen aus. Velda sah mich einen Augenblick lang mit sanftem Erstaunen an, dann küßte sie mich noch einmal. 

Es war noch besser als beim ersten Mal. 

Jetzt sagte ich alles zu ihr, was sie hören wollte, und was immer auch noch geschehen mochte, es könnte daran nicht das geringste ändern. 

»Wir müssen gehen«, flüsterte ich ihr zu. 

Sie knipste die Lichter aus, während ich schon an der Tür auf sie wartete, dann gingen wir zusammen zum Fahrstuhl. Unten gab mir der Wachmann das vereinbarte Zeichen, und dadurch wußte ich, daß sich während meiner Abwesenheit niemand an meinem Wagen zu schaffen gemacht hatte. Als wir wieder in den Nebel eingetaucht waren, erzählte ich ihr, daß Pat bis vor kurzem einen Mann vor Oscars Haus abgestellt hatte, und sie nahm den Ball sogleich auf. 

»Vielleicht – vielleicht sind wir ja wirklich die ersten.« 

»Ich will’s hoffen«, sagte ich. 

»Wie werden die Dinger aussehen?« 

»Keine Ahnung. Wenn Moffit sie in der Tasche gehabt hat, dann dürften sie in einem Umschlag oder einem Päckchen gesteckt haben. Vielleicht pinkeln wir aber auch an den falschen Baum. Kann sein, daß sie auf Mikrofilm sind.« 

»Hoffentlich ist unsere Vermutung richtig.« 

Zwei Blocks vorher parkte ich das Auto zwischen zwei La-168





stern und bedeutete ihr, mir zu folgen. »Wir nehmen diesmal den langen Weg außen herum.« 

»Durch das enge Hintergäßchen?« 

»Hhmm. Die Idee, durch die Eingangstür zu kommen, gefällt mir einfach nicht. Wenn wir die Öffnung zwischen den beiden Häusern erreicht haben, duck dich runter und folge mir nach.« 

Velda tastete nach meiner Hand und ließ sie nicht wieder los. 

Eventuelle Beobachter dürften uns für ein Pärchen von Voll-idioten gehalten haben, die ausgerechnet an solch einem Abend einen Spaziergang machen. Der Nebel hüllte uns ein wie eine weiße Röhre, aber hinter seinem Schleier konnte sich natürlich alles mögliche verbergen. Wir überquerten die Straße, kamen zu dem U-Bahn-Kiosk und gingen im Schutz der Mauer weiter, die sich irgendwann einmal zu jenem Gäßchen öffnen mußte, das hinter den Häusern entlangführte. 

Bei dem Wetter hätten wir es natürlich um ein Haar verfehlt. 

Ich zwängte mich hindurch und hielt Veldas Hand fest. Die Dunkelheit verschluckte uns. Wir blieben erst einmal zwei, drei Minuten stehen, um unsere Augen an diese noch tiefere Finsternis zu gewöhnen, dann tasteten wir uns vorsichtig vorwärts und suchten uns einen Weg durch Berge von Abfall, die sich im Laufe von Monaten und Jahren hier angesammelt hatten. 

Tiere und Menschen hatten einen kaum wahrnehmbaren Pfad durch den Unrat getrampelt, und wir folgten ihm, bis wir hinter dem Gebäude standen. Jetzt führte der Weg zwischen den verrottenden Holzzäunen hindurch, die die Begrenzung der Hinterhöfe der einzelnen Häuser bildeten. 

Velda angelte in ihrer Handtasche nach etwas, und ich flü-

sterte ihr zu: »Kein Licht! Halt einfach nach einem großen Haufen leerer Flaschen Ausschau. Dort muß eine Tür in der Wand sein, und dort sind wir richtig.« 

Ich versuchte aus der Erinnerung heraus die Entfernung einigermaßen abzuschätzen, aber mein Gedächtnis hatte offensichtlich nicht viele Notizen gemacht. Kleine, fellige Wesen 169





quietschten leise und huschten vor unseren Schritten davon, wenn wir sie bei ihrem Abendmahl auf den Abfallhaufen störten. Winzige Augenpaare leuchteten uns haßerfüllt entgegen, als wir uns ihnen näherten. Eine Katze machte einen Satz und krallte sich eines dieser Augenpaare, das uns zuviel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und der Hinterhofdschungel hallte von einem kleinen Todesschrei wider. 

Velda zog an meiner Hand und deutete auf den Boden. »Da sind die Flaschen, Mike.« Sie ließ meine Hand los und ging um den Haufen herum. »Die Tür ist immer noch offen.« 

Ich stieß sie hindurch, in den Hinterhof hinein, und dort blieben wir erst einmal stehen und ließen den dunklen Schatten des Hauses auf uns wirken. Die hintere Tür hing immer noch an einer Angel. Wie viele Menschen mochten da drinnen wohl wohnen? Und wie lange mochte es schon her sein, daß dieser dreckige Haufen Backsteine nicht nur ein Haus, sondern seinen Bewohnern ein Heim war? Ich ging die wenigen Treppenstufen hinauf und nahm die Taschenlampe aus der Jackentasche. 

Velda ließ ihre aufblitzen und richtete den Schein auf ein rechteckiges Stückchen Karton, das an den Türrahmen geheftet war und auf dem in Druckbuchstaben zu lesen stand: DIESES 

GEBÄUDE IST FÜR UNBEWOHNBAR ERKLÄRT. Ein Paragraph erklärte, warum das so sein mußte, und ein Stempel gab dem ganzen einen halbwegs offiziellen Anstrich. 

Ha, ha. 

Die Luft war geschwängert von einem stickigen Fäulnisge-ruch, der von den feuchten Wänden ausging und der schwer im Eingangsflur lag. Eine andere Tür führte in den Keller hinunter, aber die Treppe war unpassierbar, auf ihren Stufen türmten sich Berge des unglaublichsten Gerümpels. Velda öffnete die Tür zu dem Raum, dessen Fenster auf den Hinterhof ging, und ließ den Lichtkegel ihrer Lampe über die Wände wandern. Ich schaute ihr über die Schulter und sah einen schwarzen, ver-kohlten Haufen und Überreste von Möbeln. Es mußte wohl ein 170





Jahr oder noch länger her sein, daß es in diesem Zimmer gebrannt hatte, und seitdem hatte es eben niemand mehr betreten. 

Ich begann mich zu wundern, daß das Haus überhaupt noch stand. 

Etwa in der Mitte des Flurs fanden wir einen Türrahmen oh-ne Tür, und der Raum dahinter war mit alten Bettgestellen und Matratzen vollgestapelt, die als ideale Brutplätze für Flöhe und anderes Ungeziefer ihren Dienst tun mochten. Nichts in diesem Raum wäre auch nur das Stehlen wert gewesen. Der nächste Raum war Oscars. Ich hatte die Hand schon am Türgriff, als Velda meinen Arm packte und wir wie erstarrt stehenblieben. 

Irgendwo aus den oberen Unterkünften des Hauses kam ein hartes, gequältes Husten, und dann hörte man deutlich, wie sich jemand übergab. 

Ich hörte, wie Velda erleichtert aufatmete. »Ein Besoffener«, sagte sie. 

»Ja.« Ich wandte mich wieder der Tür zu. Mit einem einfachen Dietrich ließ sie sich öffnen, und wir gingen hinein. Hinter uns schlossen wir wieder zu. Velda ging zum Fenster und rückte die Jalousie zurecht, damit wir sicher sein konnten, daß unsere Taschenlampen draußen nicht zu sehen sein würden. 

Jetzt konnten wir damit beginnen, das Zimmer nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen. 

Oscars Habseligkeiten dienten im Lagerraum des Police Departments als Staubfänger, aber ich hielt es für unwahrscheinlich, daß die Papiere sich in seiner Tasche oder zwischen seinen Kleidern befunden hatten. In dem Fall hätte ich sie beim erstenmal gefunden. Wir nahmen die Decken vom Bett, fanden nichts darunter und legten sie wieder an ihren Platz. Dann tasteten wir in den Zimmerecken und unter Gegenständen herum. Ich riß sogar ein Stückchen verschimmelte Tapete von der Wand und fühlte dahinter nach. Nichts. 

Velda arbeitete sich an der hinteren Wand vor. Leise rief sie mich: »Mike, komm mal für einen Moment hierher.« 

171





Ich folgte dem Schein meiner Lampe dorthin, wo sie an irgendwelchen Stoffetzen herummachte, die jemand in dem vergeblichen Versuch an der Wand befestigt hatte, damit so etwas wie einen dekorativen Effekt zu erzielen. Die eine Seite hatte sie schon weggerissen, und jetzt deutete sie auf die freie Stelle. »Da war einmal eine Tür, und die führte in diesen Lagerraum auf der anderen Seite.« 

»Hhmm. Dieses Haus war wohl mal von einer Familie be-wohnt.« 

»Glaubst du …« 

»Daß es da drin ist?« vollendete ich ihren Satz. Sie nickte. 

»Auf jeden Fall sollten wir mal nachsehen. Dieses Zimmer ist jedenfalls so sauber wie ein frischgeputzter Kinderpopo.« 

Wir zwängten uns wieder hinaus auf den Flur und schlossen die Tür. Velda leuchtete uns mit ihrer Taschenlampe den Weg und machte einen vorsichtigen Satz über die Schwelle des angrenzenden Raums. Von oben hörte man wieder dieses Husten. Ich stieß mit dem Schienbein gegen einen eisernen Bettpfosten und fluchte leise. 

Es dauerte nur zehn Minuten, den Raum zu durchsuchen, aber die Zeit reichte aus, um festzustellen, daß hier seit Monaten nichts mehr raus- oder reingeräumt worden war. Eine dicke Staubschicht bedeckte alles, das Gerümpel war mit Hunderten von Spinnennetzen an die Wände gefesselt. Die einzigen Fu-

ßabdrücke in der Schmiere auf dem Fußboden stammten von uns selbst. 

Es fiel mir verdammt schwer, es auszusprechen, und Velda wollte es gar nicht hören: »Nicht die geringste Spur. Oscar war nie im Besitz dieser Dokumente.« 

»Ach, Mike.« Es hörte sich an wie ein Seufzer. 

»Komm, Kleines, wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« 

Die Taschenlampe baumelte lose in ihrer Hand, der pfennig-große Lichtfleck auf dem Boden versuchte vergeblich, die trostlose Finsternis etwas aufzuhellen, die uns jetzt schwärzer 172





als jemals zuvor erschien. 

»Okay, Mike«, sagte sie. »Dann müssen wir eben an anderen Orten suchen.« 

Der Kerl oben hustete wieder. Wir hätten nicht weiter darauf geachtet, wenn nicht das scharrende Geräusch seiner Schritte hinzugekommen wäre, das erst durch ein heftiges Poltern unterbrochen wurde. Er war gestürzt. Der Kerl fing an zu fluchen, dann war es plötzlich ganz still. 

Es war keine bewußte Überlegung, die uns zurückgehalten hatte; wir hatten einfach dagestanden und zugehört, weder ängstlich noch beunruhigt oder aus Vorsicht. Aber wenn wir nicht für diesen Moment stehengeblieben wären, dann hätte uns der nächste Schritt direkt in den offenen Schlund der Hölle geführt. 

Die vordere Tür öffnete sich, und für einen kurzen Augenblick zeichneten sich die beiden Trenchcoats ganz deutlich gegen den grauen Nebel ab, der draußen immer noch herrschte. 

Dann schloß die Tür sich wieder, und sie waren drinnen, bewe-gungslos gegen die Wand gelehnt. 

Zwei Sachen tat ich beinahe gleichzeitig; ich packte Velda und riß meine 45er heraus. 

Warum ging mein Atem so schnell? Ich hatte nichts Anstren-gendes getan, und trotzdem keuchte ich mir beinahe die Lungen aus dem Hals. Sie brannten, mein Hals brannte, und mein Gehirn stand gar in hellen Flammen. Die Kanone, die ich normalerweise so ruhig zu halten verstand, zitterte in meiner Hand. Auch Velda spürte es. Sie legte ihre Hand ganz sanft über meine, und zwar über diejenige, die ihren Arm so heftig quetschte, daß es sie schmerzen mußte. Ich spürte deutlich, wie etwas von der Anspannung aus mir entwich. 

Velda zitterte überhaupt nicht. Die Trenchcoats bewegten sich, und ich hörte eine flüsternde Stimme. Irgend etwas, was Velda tat, machte ein metallisches Geräusch, und mein Gehirn sagte mir, daß jetzt der Moment gekommen war, dem ich 173





entgegengefiebert hatte. Die Trenchcoats. Gladow und Genossen. Hammer und Sichel, und dahinter versteckt Kanonen mit scharfer Munition. Die Jungs des Generals. 

Sie waren wegen mir hier! Selbst in diesem Nebel war es ihnen gelungen, mir zu folgen, und jetzt waren sie bereit, es nochmals zu probieren.  Beim dritten Versuch geht’s nie daneben.  War das nicht ein gebräuchlicher Aberglaube? Es würde einen Nahkampf geben, mit meiner Wenigkeit als Mit-telpunkt des Kreuzfeuers. 

Ich hörte, wie meine Zähne knirschten. Eine heiße Welle des Hasses, die so heftig war, daß sie mich von oben bis unten durchschüttelte, erfaßte meinen Körper. Wofür hielten die Kerle sich? Glaubten die etwa, sie könnten hereinspaziert kommen, und ich würde auf sie warten, womöglich noch mit dem Rücken an der Wand. War ich etwa auch einer von diesen Dummköpfen, von diesen Trotteln, die Kerlen wie denen auch noch eine faire Chance einräumen würden? Sollte ich etwa ein solches Risiko eingehen, nur um als anständiger Sportsmann in die ewigen Jagdgründe zu fahren? 

Sie betraten das Zimmer, ganz leise, aber nicht so leise, daß ich nicht jeden ihrer Schritte genau gehört hätte. Ich hörte auch ihre stoßweisen Atemzüge, das Reiben von Leder gegen Holz und sogar das Schnappen des Knopfes, als sie eine Taschenlampe einschalteten. 

Ganz langsam spannte ich den Hammer meiner 45er. Meine Hand gab Velda ein Zeichen, sie möge sich nicht vom Fleck rühren, sie möge bleiben, wo sie war, und den Mund halten. 

Ich beugte mich runter und band mir die Schuhe auf, stieg aus ihnen heraus und schlich mich in den Flur. Um in das Zimmer schauen zu können, legte ich mich flach auf den Bauch, meine Kanone ruhte schußbereit auf dem Unterarm. Das Licht der Taschenlampe machte seine Runde die Wände entlang, dann ruhte es auf der Wandverkleidung, durch welche die Tür zum Nebenraum verdeckt wurde. Der Trenchcoat, der keine Ta-174





schenlampe hatte, machte einen Schritt nach vorne, um die Verkleidung wegzureißen. 

Und auf der anderen Seite stand Velda und wartete auf mich. 

Ich sagte: »Suchst du mich, Martin?« Das Herumreißen der Taschenlampe und der Feuerstoß aus seiner Kanone waren eins. Ich hörte, wie die Kugeln in die Wand über meinen Kopf schlugen. Er feuerte auf die Tür, etwa in der Höhe, in der er meinen Bauch vermutete, und dabei stieß er heisere, obszöne Flüche aus. 

Und dann schoß ich auf ihn. Mein Ziel lag ein wenig unterhalb und etwas rechts von dem roten Auge seiner Revolvermündung, und die Explosion meiner 45er war noch nicht ver-hallt, da hörte ich, wie der Atem in einem schrillen Pfeifen aus ihm wich, das schließlich im Blubbern des Blutes ertrank, welches ihm in den Mund schoß. Seine Kanone knallte noch ein einziges Mal, eine Kugel schlug in den Fußboden, und Trenchcoat kippte vornüber. 

Der andere blieb nicht im Zimmer. Ich hörte das Zerreißen von Stoff, das Stolpern von Füßen und das Poltern eines schweren Körpers, der sich gegen Holz warf. Der andere Killer hatte sich in den Nebenraum durchgeschlagen, in dem Velda wartete! 

Ich sprang auf die Füße und versuchte zu einer Entscheidung zu kommen. Ich mußte mich schnell entscheiden! Gnädiger Gott, ich mußte ihn kriegen, bevor er sie entdeckt hatte. Wenn ich denselben Eingang wählen würde wie er, dann würde er mich erwischen! Ich fühlte geradezu, wie er auf mich wartete, die Dunkelheit hüllte ihn vollständig ein und schützte ihn. Er wußte, daß ich kommen würde, und er wußte auch, daß er mich kriegen würde. 

Ich ging auf die Tür zu. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mich leise heranzuschleichen. 

Ich trat einfach in die Tür. 

Das Krachen der Kanone war ein sehr trockenes Geräusch, 175





ein kurzes, hartes Echo und aus. Kein Feuerblitz, nur dieser plötzliche, scharfe Knall und ein unheimliches Zischen, das gar nicht hierher zu gehören schien. Ich fühlte keinen Schock, keinen Schmerz, nur eine plötzliche Muskelanspannung, und es trat eine Stille ein, die mir beinahe hörbar erschien. 

Es muß mich erwischt haben, dachte ich. Aber so war es noch nie. Beim letztenmal hatte es verdammt wehgetan. Ich versuchte meine Hand zu heben, und es funktionierte, ganz langsam und ohne jede Anstrengung. In dem dunklen Raum vor mir fiel klappernd ein Schießeisen auf die nackten Holz-planken, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. 

Sie erschien mir weit entfernt, so unglaublich weit entfernt. 

»Mike?« 

Der Atem stockte mir. »Bist – bist du okay, Velda?« 

»Ich habe ihn getötet, Mike.« 

Mein Gott, was gab es da noch zu sagen? Ich tastete nach ihr und zog sie ganz fest an meine Brust. Ich spürte ihr leises Schluchzen. Dann packte ich die Taschenlampe und richtete den Lichtstrahl auf Trenchcoat. Martin Romberg lag auf seinem Gesicht. Im Rücken hatte er ein Loch. Sie mußte die Mündung genau gegen seine Wirbelsäule gehalten haben, als sie abdrückte. Deshalb hatte ich keinen Blitz gesehen. 

Ich richtete Velda auf und zog sie zur Tür. »Komm. Wir können hier nicht bleiben.« Ich fand meine Schuhe und zog sie an, ohne mich damit aufzuhalten, die Schnürsenkel zuzubin-den. 

Der Weg nach draußen war leichter. Das ist immer so. Der Nebel war immer noch da, er rollte sich zwischen den Mauern hindurch und kroch in jede Ritze zwischen den Gebäuden. 

Unsere Augen, die jetzt so lange im Dunkel gewesen waren, erkannten Dinge, die vorher versteckt gewesen waren, und wir hasteten die finstere Gasse entlang, in Richtung des schmalen Durchschlupfs zur Straße. 

Die Neugierigsten der Neugierigen hatten ihre Pilgerfahrt 176





zum Ursprungsort der Schüsse bereits angetreten. Ein Polizeiwagen heulte durch die Nacht, sein Licht war ein flackerndes Auge, das sich einen Weg durch den Nebel bahnte. Wir verloren uns in dem Gedränge, entkamen ihm einzeln und fanden unseren Weg zum Auto. Zwei weitere Polizeiwagen fuhren an uns vorbei, als wir bereits wieder auf dem Weg ins Land der Lebenden am anderen Ende der Stadt waren. 

Velda saß steif und aufrecht und starrte hinaus in die Nacht. 

Als ich hinunterschaute, sah ich, daß sie immer noch ihren Ballermann in der Hand hielt. Ich nahm ihn ihr ab und legte ihn auf den Sitz. »Du kannst eine neue Kerbe in den Griff schnit-zen, Kindchen. Das macht dann insgesamt zwei.« 

Ich war absichtlich so rüde zu ihr, in der Hoffnung, auf diese Weise käme sie am ehesten wieder zu Sinnen. Sie wandte den Kopf, und ich konnte sehen, daß ihr Mund sich zu einem schwachen Lächeln verzogen hatte. Sie nahm die gefährliche kleine 32er Automatik und ließ sie in ihre Handtasche plump-sen. Der Schnapper machte dasselbe metallische Geräusch, das ich schon in dem dunklen Zimmer gehört hatte. »Es ist nicht mein Gewissen, das mir Probleme macht, Mike«, sagte sie leise. 

Ich tätschelte ihr den Handrücken. 

»Ich hatte nur Angst, ich könnte vielleicht nicht schnell genug sein. Er hat mich nicht gesehen. Er blieb in der Mitte des Zimmers stehen und schirmte beide Eingänge ab, und ich wußte ganz genau, was er vorhatte. Er wartete auf dich, und ich wußte nur zu genau, daß du kommen würdest. Er hätte dich getötet, Mike.« 

»Das weiß ich, Kleines.« 

»Er stand nahe genug, mit ausgestrecktem Arm konnte ich die Mündung direkt an seinen Mantel halten.« Ihre Lippen strafften sich. »Ist es das, was du auch immer fühlst, Mike? Ist es richtig, daß ich mich jetzt so fühle? Daß ich nicht die geringste Schuld empfinde?« 
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»Ich fühle mich immer richtig glücklich.« 

»So geht es mir auch. Vielleicht sollte das nicht so sein, Mi-ke. Vielleicht sollte ich mich schämen und mich als Sünderin fühlen. Aber das tu’ ich nicht. Ich bin froh, daß ich ihn erschossen habe. Ich bin froh, daß  ich die Chance dazu erhielt und nicht du. Ich wollte es tun. Kannst du das verstehen?« 

»Ich kann es bestens verstehen. Ich weiß genau, wie du dich fühlst, denn genauso fühle ich mich hinterher. Es hat weder was mit Schande noch mit Sünde zu tun, wenn man einen Killer umlegt. David tat nichts anderes, als er Goliath aus den Socken holte, und was tat Saul, als er Zehntausende hin-schlachtete? Es ist keine Sünde, etwas Böses zu töten. Und solange man mit dieser Tatsache leben muß, warum sollte man nicht auch Vergnügen daran haben?« 

Jetzt lachte Velda sogar ein wenig. Meine Gedanken gingen zurück zu dem Richter, und ich konnte mir sein Gesicht vorstellen, enttäuscht und böse darüber, daß meine Zeit noch immer nicht gekommen war. Schließlich hatten wir die beste Entschuldigung der Welt. Selbstverteidigung. Wir hatten beide einen Waffenschein, unsere Opfer hatten keinen. Sollten sie uns doch erwischen, wir waren sauber. 

»Sie waren hinter derselben Sache her, oder?« 

»Wie bitte?« 

Sie wiederholte den Satz. Ich schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad und sagte etwas, das ein anständiger Mensch nicht sagt. Velda legte die Stirn in Falten und sah mich an. »Das waren sie doch, oder?« 

Ich schüttelte den Kopf, entrüstet über meine eigene Dummheit. »Was bin ich für ein Trottel. Natürlich waren sie das! Und ich dachte, sie wären wieder hinter mir hergewesen, dabei wollten sie nur nach diesen gottverdammten Dokumenten suchen.« 

»Mike! Woher konnten sie den Ort kennen? In den Zeitungen stand keine Silbe über Charlie Moffits Mörder. Sie brachten die 178





Meldung über den Mord, und aus. Woher hatten die beiden davon erfahren?« 

»Auf dieselbe Weise, wie die Öffentlichkeit davon erfuhr, daß die Dokumente gestohlen wurden. Sieh mal, seit dem Mord ist doch nun einige Zeit vergangen, genug Zeit jedenfalls, um einem losen Mundwerk Gelegenheit zu geben, etwas in die Welt hinauszuplappern. So haben sie davon erfahren … 

Es gibt eine undichte Stelle. Irgend jemand hat etwas erzählt, was er besser für sich behalten hätte.« 

»Die Zeugen. Da muß die undichte Stelle sein. Hat Pat nicht erzählt, daß man sie zur Verschwiegenheit verdonnert hat?« 

»Man hat ihnen den guten Rat gegeben«, erwiderte ich. 

»Aber das verpflichtet sie zu gar nichts. Verdammte Scheiße, warum können die meisten Menschen bloß ihren Rand nicht halten?« 

Velda zappelte auf ihrem Sitz herum. »Das Geheimnis war zu groß, Mike. Man wird nicht Zeuge eines Mordes und vergißt die Sache gleich wieder.« 

»Ja, vielleicht hast du recht. Vielleicht gestehe ich den Menschen mehr Grips und Einfühlungsvermögen zu, als sie in Wirklichkeit besitzen. Zum Teufel, die undichte Stelle könnte genausogut im Police Department zu suchen sein. Auf jeden Fall ist es zu spät, sich jetzt noch darüber aufzuregen. Der Schaden ist bereits angerichtet.« 

Velda verlor sich für gute fünf Minuten in ihren Gedanken. 

Ich saß über das Lenkrad gebeugt und versuchte, mir einen Weg durch den Nebel zu suchen. »Es war nicht dort, Mike. 

Und wenn es nicht dort war, dann muß es irgendwo anders sein.« 

»Logisch.« 

»Du hast dich doch nach Oscars Tod dort umgesehen. Es war auch nicht zwischen seinen Sachen. Die Polizei muß doch ebenfalls gesucht haben. Jetzt haben wir noch mal nachge-schaut. Hältst du es für möglich, daß Oscar die Dokumente gar 179





nicht hatte?« 

»Was sollte man denn sonst glauben? Entweder er hatte sie nicht, oder er hat sie irgendwo außerhalb seiner Wohnung versteckt.« 

»Unwahrscheinlich, Mike. Du vergißt, daß man Oscar für Lee hielt, sowie er sich irgendwo blicken ließ. Er konnte es sich gar nicht leisten, groß in der Gegend rumzulaufen.« 

Ich mußte grinsen. Das Mädchen, das meinen Ring am Finger trug, war so verdammt scharfsinnig, daß ich mir in ihrer Gegenwart beinahe wie ein Dummkopf vorkam. Ich hatte kein schlechtes Geschäft gemacht. Ich hatte mir eine Frau ausgewählt, die einfach so einen Kerl umlegen und hinterher sogar noch geradeaus denken konnte. »Erzähl weiter, Velda.« 

»Also hat Oscar diese Dokumente möglicherweise nie in die Finger bekommen. Charlie Moffit wurde die Manteltasche abgerissen, als er zu Boden stürzte, ganz einfach. Und wenn Charlie der Kurier war, und die Dokumente verschwunden sind, dann muß er sie irgendwo versteckt haben. Erinnerst du dich an das, was seine Kollegen in der Pastetenfabrik über ihn erzählt haben? Er tickte manchmal nicht ganz richtig. Er war vergeßlich. Könnte er nicht …« 

Ich unterbrach sie und spann den Faden selber weiter. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. 

»Wann, Mike?« 

Ich warf ihr einen schnellen Blick zu. »Wann was?« 

»Wann knöpfen wir uns seine Wohnung vor?« 

Sie verlangte nach mehr! Einmal pro Nacht war ihr nicht genug. »Nicht jetzt«, sagte ich. »Morgen ist auch noch ein Tag. 

Unsere toten Freunde werden heute nacht keinen Bericht mehr machen, und die Partei wird nicht besonders versessen darauf sein, weitere Schritte zu unternehmen, solange sie nicht einmal das Ergebnis des ersten kennt. Wir haben Zeit. Wir haben jede Menge Zeit.« 

»Nein, haben wir nicht.« 
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Ich redete mir die Seele aus dem Leib, um sie zu überzeugen. 

Als ich sie vor ihrem Wohnhaus rausließ, blieb nur noch eines zu sagen. Sie wartete, wohl wissend, was da kommen würde. 

»Falls dich jemand fragen sollte: Wir waren die ganze Nacht in deiner Wohnung zusammen. Verstanden?« 

»Können wir nicht wenigstens teilweise die Wahrheit sagen?« 

»Nein. Vergiß nicht, daß wir verlobt sind.« 

»Oh. Da werde ich wohl noch ‘ne Weile zu warten haben.« 

»Nicht lange, Kindchen. Nicht sehr lange. Wenn wir diese Geschichte durchgestanden haben, dann wird Zeit für andere Dinge sein.« 

»Ich kann warten.« 

»Gut. Und nun husch, husch ins Körbchen. Aber vorher läßt du deine Kanone verschwinden. Versteck sie so gut, daß niemand sie findet, und hol sie erst wieder raus, wenn ich es dir sage.« 

Sie beugte sich vor und küßte mich. Es war ein sanfter, leichter Kuß, der auf meinem Mund ein Kitzeln verursachte. Was war das für ein Mädchen, das so liebenswert sein konnte und so erbarmungslos todbringend? Es brannte ein Feuer des Verlangens in ihren Augen, das niemals jemand vollständig würde löschen können, und trotzdem bat dieser Blick mich, es zu versuchen, es immer wieder zu versuchen. 

Ich schaute auf ihre Beine, als sie aus dem Wagen kletterte, und ich wußte, daß ich von diesem Anblick nie genug bekommen würde. Es hatte diese Beine immer gegeben, sie hatten immer mir gehört, aber bis zu diesem Tag hatte ich niemals den Mut gefunden, um sie zu bitten. Ich war dämlich gewesen. 

Okay, aber jetzt war ich klüger. Ich wartete, bis sie in der Eingangstür verschwunden war, dann machte ich kehrt und fuhr zu meiner eigenen Wohnung. 

Es war spät, und ich war müde. Es war mal wieder viel zu viel für eine einzige Nacht, dachte ich bei mir. Man wird auf-181





gezogen wie die Feder einer Uhr, immer fester und fester, bis die Grenze der Belastbarkeit überschritten ist und man mit einem lauten Knall zerspringt, der nur noch Leere und Erschöpfung übrigläßt. 

Nachdem ich die Tür verschlossen hatte, ging ich direkt zum Wandschrank und nahm die Schachtel mit Patronen und Er-satzteilen für die Pistole herunter. Ich leerte alles auf dem Küchentisch aus, nahm die 45er Teilchen für Teilchen auseinander und säuberte und ölte jeden Winkel. Dann wickelte ich den Ersatzlauf aus und baute den Rest der Kanone um ihn herum. Schließlich wechselte ich auch noch den Dorn des Hammers aus. Mit einem Mikroskop kann man auf einer leeren Patronenhülse die erstaunlichsten Einzelheiten feststellen. 

Es dauerte insgesamt eine halbe Stunde, dann war die Kanone wieder schußbereit. Ich stopfte den alten Lauf und den Dorn in eine leere Bierdose, zusammen mit etwas Papier, damit es nicht so klapperte, und warf das ganze in den Müllschlucker. 

Als ich jetzt endlich in die Falle klettern durfte, fühlte ich mich großartig. Mit Gelassenheit konnte ich der Dinge harren, die da kommen würden. 

Der Wecker wollte schon fast aufgeben, als er es endlich schaffte, mich aufzuwecken. Nichts hätte ich lieber getan, als im Bett liegenzubleiben, aber ich zwang mich in eine sitzende Haltung, kämpfte einen kurzen Kampf mit der Bettdecke und schaffte es schließlich, den ersten Fuß auf den Boden zu setzen. 

Eine kalte Dusche vertrieb den Schlaf aus meinen Augen, und ein Teller mit Eiern und Speck weckte meine Lebensgeister noch ein bißchen mehr. 

Ich zog mich an und rief Velda an. Sie war nicht zu Hause, also versuchte ich es im Büro. Dort erreichte ich sie und fragte sie: »Wie, zum Henker, schaffst du das?« 

Sie lachte und war um eine Antwort nicht verlegen: »Ich bin eine Angestellte, Mike. Bürostunden von acht bis fünf. Erinnerst du dich?« 
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»Irgendwelche Kundschaft?« 

»Niemand.« 

»Rechnungen?« 

»Keine.« 

»Liebst du mich?« 

»Ja. Du mich auch?« 

»Ja. Was für eine Unterhaltung. Irgendwelche Anrufe?« 

»Ja. Pat hat angerufen. Er will dich sehen. Lee Deamer hat auch angerufen. Er will dich auch sehen.« 

Ich wurde auf einen Schlag hellwach. »Wenn sie noch mal anrufen sollten, sag ihnen, daß ich vorbeischauen werde. Was bringen die Zeitungen?« 

»Schlagzeilen, Mike. Dicke, fette, schwarze Schlagzeilen. 

Sieht so aus, als hätten zwei rivalisierende Banden eine Aus-einandersetzung in einem Abbruchhaus auf der East Side ausgefochten. Sie müssen wohl vergessen haben, ihre Toten abzu-transportieren, nachdem die Schlacht vorüber war.« 

»Sei nicht so selbstgefällig. Hat Pat etwas davon erwähnt?« 

»Nein, aber das wird er nachholen. Er war ganz schön kurz angebunden mit mir.« 

»Okay, richte ihm meine liebsten Grüße aus. Wir sehen uns bald, Baby.« Ich legte auf und suchte mir den Anzug für diesen Tag. Als ich mit Anziehen fertig war, schaute ich aus dem Fenster und fluchte leise. Der Nebel war fort, aber dafür hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Die Leute auf der Straße hatten sich in ihre Mäntel eingewickelt, um sich warmzuhalten. 

Der Winter starb in diesem Jahr einen langsamen Tod. 

Auf dem Weg zum Büro machte ich in einer Bar halt und traf dort einen alten Freund. Ich teilte ihm mit, daß ich eine Automatik einer bestimmten Marke mit dem Kaliber .32 brauche, und zwar ein Exemplar, das seit seinem Erwerb zu nichts anderem gedient habe als zur Verzierung der Wäschekommoden-schublade seines Besitzers. Mein Freund ging zum Telefon und machte zwei Anrufe. Als er zurückkam, bat er mich, noch 183





einen Moment zu warten, bediente ein paar Kunden an der Theke, dann ging er nach hinten in die Küche. Ich hörte seine Stimme eine Weile lang herumstreiten und verhandeln, dann kehrte er mit einem Paket in der Hand zurück und sagte: 

»Zwanzig Bucks, Mike.« 

Ich zog einen Zwanziger heraus, zerlegte die Kanone, nahm mir Lauf und Dorn und gab ihm den Rest mit der Anweisung zurück, alles zusammen in den Müllschlucker zu werfen. Dann dankte ich ihm noch für seine Bemühungen und verließ die Bar. Ich blieb nur so lange im Büro, wie es dauerte, Velda zu erklären, sie möge während der Mittagspause Lauf und Dorn ihrer Pistole auswechseln, dann fuhr ich zu Pat. 

Wie Velda mir schon angekündigt hatte, machte er keinen besonders glücklichen Eindruck. »Zum Teufel, Mike«, sagte er. Seine Blicke musterten mich von oben bis unten. »Setz dich.« 

Ich setzte mich und schnappte mir die Zeitungen von seinem Schreibtisch. Die Schlagzeilen waren fett und schwarz. Außerdem war ein Foto abgedruckt, das die Außenansicht des Hauses zeigte, und noch eines, eine Innenaufnahme, auf der weißge-strichelte Linien andeuten sollten, wo man die Leichen gefunden hatte. »Richtiger Ärger, was, Pat?« 

»Ja. Ich hatte gehofft, du könntest das ganze ein bißchen auf-hellen.« 

»Red keinen Unsinn.« 

»Hast du kürzlich mal mit deiner Kanone herumgeballert?« 

»Gestern, um ehrlich zu sein. Ich habe in meiner Wohnung einen Schuß in einen Haufen Abfall abgefeuert, weil ich sehen wollte, ob der Auswurfmechanismus noch ordentlich funktioniert. Warum?« 

»Ein Paraffin-Test kommt also nicht in Frage. Hättest du was dagegen, mir deine Waffe mal zu zeigen?« 

Ich verneinte und händigte sie ihm aus. Pat drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch, nach einer Weile kam einer der 184





Laborspezialisten herein. Pat gab ihm die Kanone. »Machen Sie mir ein Foto von einer der Kugeln, Art.« 

»Du bist ein mißtrauischer Mensch, Pat.« 

»Sieht so aus. Willst du mir was erzählen?« 

»Nein, damit warte ich, bis du dein Bildchen gekriegt hast.« 

Er lehnte sich zurück und grinste sich eins, ich las währenddessen Zeitung. Die beiden Männer waren als Martin Romberg und Harold Valleck identifiziert worden. Sie waren mausetot. 

Beide hatten Vorstrafenregister wegen verschiedener Strafta-ten, und man vermutete, daß sie Opfer eines Bandenkriegs geworden waren. Die Polizei vermutete eine Vorbereitung von langer Hand, schrieben die Zeitungen. Für die Reporter war nicht besonders viel Fleisch an der Story. 

Art kam zurück, bevor ich mit den Comics fertig war, und gab Pat ein vergrößertes Blatt, auf dem sich Ablichtungen des Geschosses aus den verschiedensten Winkeln befanden. Er legte die Kanone auf den Tisch. Pat lächelte wieder und zog ein anderes Blatt aus seiner Schublade. An seinem Lächeln war nichts Fröhliches. Ich zog vorsichtshalber mal die Stirn in Falten, um nicht meinerseits losgrinsen zu müssen, zündete mir eine Zigarette an, nahm mir wieder meine Zeitung vor und las die Comics zu Ende. 

Pat sagte: »Du bist fast ‘ne Spur zu gerissen, Mike. Oder aber du bist wirklich sauber, und ich bin der größte Trottel, der in Manhattan rumläuft.« Sein Gesicht wirkte leer. 

Ich hatte schon eine hübsche kleine Rede vorbereitet, um ihm einen Dämpfer zu verpassen oder auch zwei, da merkte ich, daß er tatsächlich in der Klemme saß. »Du hattest geglaubt, sie würden übereinstimmen. Ist es das?« 

Er nickte. »Irgend etwas in der Richtung. Einer von ihnen wurde von einer 45er getötet. Und außerdem gab es nur drei Leute, die etwas über Oscars Bleibe wußten.« 

»Waren sie hinter Oscar her, oder waren sie ganz zufällig da?« 
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»Zum Teufel, woher soll ich das wissen, Mike? Mord ist in der Gegend nichts Außergewöhnliches. Normalerweise würde ich keinen Pfifferling drauf geben, aber das ist kein normaler Fall. Im Moment fühl’ ich mich in etwa so handlungsfähig wie 

‘n Sack Kartoffeln.« 

»Was soll’s? Du kannst doch nichts dafür, wenn jemand um-genietet wird. Der Schlupfwinkel war verlassen. Es gab kein besseres Versteck. Vielleicht hatten die beiden Eierköpfe sich dort verkrochen, und irgend ‘n Klugscheißer hat sie doch erwischt.« 

Pat lehnte sich zurück und rieb sich mit den Händen über die Augen. »Sieh mal, Mike, so dämlich bin ich nun auch wieder nicht. Jedes Kind kann den Lauf einer Kanone auswechseln. 

Und ich möchte beinahe wetten, daß die Patronenhülsen auch nicht zu deinem Dorn passen würden.« 

»Wie bist du bloß daraufgekommen?« 

»Jetzt behandelst du mich wirklich wie einen dummen Jungen. Du bist derjenige, der vergißt, daß wir Freunde sind. Ich kenne dich wie ein Buch, und ich würde nur sehr ungern ein paar Seiten aus diesem Buch rausreißen, weil man dann nicht mehr weiß, wie die Geschichte ausgeht. Ich weiß, daß du es warst, auch wenn ich nicht weiß, wer sich der 32er bedient hat, und ich fürchte mich beinahe, danach zu fragen, weil ich es hasse, Lügengeschichten von dir zu hören, die ich nicht ausstehen kann.« 

Ich faltete die Zeitung zusammen und legte sie zurück auf den Schreibtisch. Pat sah mich nicht an. »Warum zeigst du mit dem Finger auf mich, Pat?« 

»Hör auf mit dem Quatsch, Mike. Du solltest genau wissen, warum.« 

»Ich weiß es aber nicht.« 

»Einer der beiden Kerle hatte eine grüne Kommi-Karte bei sich. Weißt du es jetzt?« 

»Ja«, antwortete ich. Das hatte ich total vergessen. Ich nahm 186





die Zigarette hoch und sog mir einen kräftigen Zug in die Lungen. »Und nun?« 

»Ich will wissen, hinter was du her bist. Ich will alles wissen, Mike. Wann immer ich über die Geschichte nachdenke, wird es mir heiß und kalt, und ich bekomme Lust, irgend etwas gegen die Wand zu werfen. Du spielst die Partie sehr gerissen, und ich komme nicht an dich ran. Ich muß mich mit nutzloser Polizeiroutine abgeben und weiß dabei genau, daß ich draußen im Regen stehe und nur darauf hoffen kann, daß du mir Einblick gewährst.« 

»Das ist das Problem mit euch Polizisten. Ihr müßt immer warten, bis das Kind in den Brunnen gefallen ist. Erst wenn ein Verbrechen passiert ist, könnt ihr euch in Bewegung setzen.« 

Pat betrachtete mich nachdenklich, die Hände hielt er dabei hinterm Kopf verschränkt. »Aber inzwischen ist das Kind doch längst in den Brunnen gefallen, sogar schon mehrmals.« 

»Stimmt, aber wie du bereits bemerktest, wurde die Partie verdammt gerissen gespielt.« 

»Und ich steh’ immer noch draußen im Regen.« 

Ich drückte die Kippe aus und starrte auf die Tabaksfäden, die aus ihrem feuchten Ende baumelten. »Pat, es werden noch mehr Dinge passieren. Ich kenne dich auch, aber da gibt es noch etwas, über das ich gern Bescheid wüßte.« 

»Und das wäre?« 

»Wie sehr kann ich dir eigentlich vertrauen.« 

»Das hängt von ‘ner ganzen Menge von Dingen ab. Vergiß nicht, daß ich immer noch Cop bin.« 

»Vor allem bist du ein einfacher Bürger, der sein Land liebt, und der es ganz gern hätte, wenn darin alles beim alten bliebe, stimmt’s?« 

»Natürlich.« 

»Okay. Aber du bist eingeschränkt durch geschriebene Gesetze und eine öffentliche Ordnung. Du mußt dich an die Regeln halten, du mußt mit offenen Karten spielen. Da baumelt 187





ein Gewicht um deinen Hals, und du fühlst es ganz genau. 

Wenn ich dir jetzt sagen würde, was ich weiß, dann würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um etwas zu tun, das nicht getan werden darf, und die Ratten könnten sich rechtzeitig in ihre Löcher verziehen. 

Ich bin nur einer, Pat, aber ich habe einiges auf dem Kasten, und das weißt du. Ich mache mir meine eigenen Regeln, und ich bin niemandem gegenüber Rechenschaft schuldig. Da braut sich eine große Sache zusammen, und es ist genauso, wie du gesagt hast: Die Sache ist größer als du oder ich oder sonst jemand, aber ich bin der einzige, der damit fertigwerden könn-te. Und komm mir jetzt nicht mit irgendwelchem Quatsch über Behörden, die schließlich dafür ausgerüstet seien, sich aller möglichen Spuren anzunehmen. Ich halte mich nicht mit Spuren auf, ich habe mit Menschen zu tun, und ich werde es diesen Menschen beibringen, daß sich mit mir nicht Schlittenfahren läßt, und wenn du mal genau hinschauen würdest, dann würdest du noch viele finden, die so denken wie ich. 

Was hier passiert, ist kein Fall für die Spurensicherung, es ist überhaupt kein Fall für die  Polizei. Die Sache liegt in den Händen der Menschen in diesem Land, die Menschen wissen es bloß noch nicht. Ich werde ihnen die Augen öffnen, denn ich bin der einzige, der die ganze Sache durchblickt und der in der Lage ist, ein Teilchen an das andere zu setzen, damit es ein ganzes Bild ergibt. Du brauchst dir keine Sorgen um dein Recht und deine Ordnung zu machen, und auch um Lee Deamer mußt du dich nicht kümmern, denn wenn ich mit dieser Sache fertig bin, dann kann er in Ruhe seine Wahl gewinnen und der Korruption ein Ende setzen, und er wird nicht einmal wissen, daß er einen viel größeren Feind hatte als die simple, banale Kriminalität.« 

Ich nahm meine Kanone und steckte sie zurück in den Halfter. Pat hatte sich nicht gerührt. Jetzt nickte er nur leicht mit dem Kopf, als ich ihm einen Abschiedsgruß zuwarf, das war 188





aber auch alles. 

Ich hatte immer noch das müde Lächeln auf Pats Gesicht vor Augen, mit dem er mir hatte sagen wollen, daß er mich verstand und daß ich weitermachen solle, als ich in Lee Deamers Büro anrief. Seine Sekretärin teilte mir mit, daß er auf einem Frühschoppen für UN-Delegierte in einem Hotel der Innenstadt eine Rede halten müsse und daß er das Büro bereits verlassen habe. Ich bekam den Namen des Hotels, bedankte mich und legte auf. 

Er mußte langsam nervös werden, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Es war kurz vor Mittag, also kletterte ich in meinen Wagen, fuhr den Broadway hinauf und bog hinüber zu dem Hotel, wo ich in der Be- und Entladezone parkte und einem der Boys einen Dollar dafür zahlte, damit er mich im Notfall deckte. 

Der Mann am Empfang erklärte mir den Weg zu dem Salon, in dem der Frühschoppen stattfinden sollte. Er hatte seine Ausführungen noch nicht beendet, da kam Lee zur Eingangstür herein. In der einen Hand trug er eine Aktentasche, und eines der Mädchen aus seinem Büro folgte ihm mit einer zweiten. 

Noch bevor ich ihn erreichen konnte, war praktisch aus dem Nichts ein ganzer Schwärm von Reportern aufgetaucht, die ihn mit Fragen bestürmten und eifrig seine Antworten notierten, während ein paar Fotografen ein wahres Blitzlichtgewitter auslösten. 

Ein Rudel wichtig dreinblickender Herren stand etwas abseits, auch sie schienen es kaum erwarten zu können, mit Lee zu sprechen, aber ganz offensichtlich konnten sie sich nicht so recht entschließen, die Presse damit vor den Kopf zu stoßen, daß sie der Party einfach ein Ende machten. Es war schließlich Lee selber, der die Journalisten auf später vertröstete und sich entschieden aus ihrer Mitte herausdrängelte. Er hatte mich am Empfangstresen entdeckt und ging direkt in das Büro des Hotelmanagers. Der kleine Mann folgte ihm, kam jedoch nach ein 189





paar Augenblicken wieder heraus und suchte mit seinen Blik-ken den Empfangstresen ab. Man mußte mir nicht erst sagen, daß er nach mir Ausschau hielt. 

Ich nickte ihm zu und schlenderte so beiläufig wie möglich in sein Büro. Der Manager lächelte mir zu, dann bezog er an der Tür Posten, um Lee und mir ein paar ungestörte Minuten zu garantieren. Lee Deamer saß in einem Ledersessel neben dem Schreibtisch. Sein Gesicht war so etwas wie eine Studie der Besorgnis. 

»Hallo, Lee.« 

»Mike, wie geht es Ihnen? Ich mache mir Sorgen, seitdem ich heute morgen die Zeitung aufgeschlagen habe.« 

Ich bot ihm eine Zigarette an, aber er schüttelte den Kopf. 

»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Lee. Es ist alles in Butter.« 

»Aber letzte Nacht. Ich … Heißt das, daß Sie mit den Vorgängen in Oscars Wohnung nichts zu tun hatten?« Ich grinste und zündete mir meinen Glimmstengel an. 

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich habe Captain Chambers angerufen, und er vermutete dasselbe wie ich.« 

»Das tat er, aber ich hab’s ihm ausgeredet.« Ich zog mir mit dem Fuß einen anderen Sessel heran und setzte mich. Ein Mord ist ein Mord. Er kann legal sein oder auch nicht. Egal, was er ist, es bleibt immer noch ein Mord, und je weniger Leute davon wissen, desto besser. Ich sagte: »Ich habe mich gleich nach dem Unfall in Oscars Zimmer umgesehen. Pat hat selber auch nachgesehen, und ich habe das Zimmer noch einer weiteren Durchsuchung unterzogen. Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, daß Oscar, falls er überhaupt diskriminierendes Zeug hatte, es jedenfalls nicht in seinem Zimmer herumliegen ließ.« 

Lee seufzte erleichtert auf. »Ich bin froh, das zu hören, Mike, aber noch mehr freut es mich, daß Sie offensichtlich nichts mit diesen beiden – Toten zu tun haben. Eine häßliche Sache.« 

»Mord ist immer eine häßliche Sache.« 
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»Dann gibt es wohl fürs erste nichts weiter zu sagen. Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen. Wirklich, Mike, ich habe mir große Sorgen gemacht.« 

»Das denke ich mir. Also, nun gönnen Sie Ihrer Seele ein wenig Ruhe. Ich werde Oscars Spur ein bißchen zurückverfol-gen. Mal sehen, was dabei rauskommt. Ich bin immer noch der Meinung, daß er geblufft hat. Es ist nicht gerade die leichteste Sache der Welt, jemandem etwas anzuhängen, dem es nichts anzuhängen gibt. Wenn etwas herauskommt, werde ich Sie sofort informieren, und bis dahin – wie heißt es doch so schön 

– die besten Nachrichten sind gar keine Nachrichten.« 

»Okay, Mike, ich überlasse alles Ihnen. Captain Chambers wird so weit, wie es ihm möglich ist, mit Ihnen zusammenar-beiten. Ich möchte möglichst kein Damoklesschwert über dem Kopf hängen haben. Wenn es sich nicht mehr vermeiden läßt, dann sollte die Öffentlichkeit über meine Verbindung zu Oscar noch vor den Wahlen informiert werden.« 

»Vergessen Sie’s«, unterbrach ich ihn ziemlich brüsk. »Es gibt ‘ne Menge, von dem die Öffentlichkeit nichts zu wissen braucht. Wenn Sie in George Washingtons Privatleben herum-stochern würden, käme wahrscheinlich auch jede Menge Dreck zum Vorschein. Sie sind derjenige, der zählt, nicht Oscar. 

Vergessen Sie das nicht.« 

Ich schob den Sessel an seinen Platz zurück und drückte meine Kippe in einen Blumentopf. Dann bat ich Lee noch, mir ein paar Minuten Vorsprung zu geben, verabschiedete mich von ihm und ging hinaus. Er sah um mindestens zehn Jahre jünger aus als bei meinem Eintreten. Ich mochte den Burschen ganz gern. 

In der Eingangshalle gab es einen öffentlichen Fernsprecher, und ich rief Velda an, um sie zu fragen, ob sie die Teile in ihrer Kanone ausgetauscht hatte. Sie bejahte und teilte mir mit, Pat sei gerade am Apparat gewesen. »Aber ich war doch erst vorhin mit ihm zusammen«, erwiderte ich. 
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»Ich weiß, aber du sollst trotzdem so schnell wie möglich mit ihm Kontakt aufnehmen.« 

»Okay, ich werde ihn zurückrufen. Hör mal, ich werde wahrscheinlich den ganzen Tag über nicht ins Büro kommen. Ich hol’ dich irgendwann heute abend in deiner Wohnung ab.« 

»Charlie Moffit?« 

»Ja. Wir knöpfen uns seine Bude vor.« 

»Ich erwarte dich, Mike.« 

Ich legte auf, warf den nächsten Nickel ein und wählte Pats Nummer. Als ich vorhin bei ihm gewesen war, hatte er müde ausgesehen. Jetzt schien seine Stimme zu tanzen. 

Es hörte sich an wie ein Tanz auf heißen Kohlen. 

»Pat, alter junge, wieso diese plötzliche Aufregung?« 

»Erzähl’ ich dir später. Setz deinen Hintern in Bewegung und komm her. Ich habe was mit dir zu besprechen. Unter vier Augen.« 

»Kriege ich Ärger?« 

»Du hast verdammt gute Chancen, in den Knast zu wandern, wenn du dich nicht endlich in Bewegung setzt.« 

»Nun mal halblang, Kumpel. Ruf bei Louie’s an und bestell einen Tisch. Die Rechnung ist diesmal deine Sache.« 

»Ich gebe dir fünfzehn Minuten.« 

Ich schaffte es so gerade eben, Louie stand hinter seiner Bar und wies mich mit einer Bewegung seines Daumens zu den hinteren Sitznischen. Pat saß in der allerletzten, direkt am Mittelgang, und sog mit aller Kraft an seinem Glimmstengel. 

Haben Sie schon mal einen Kerl gesehen, der von seiner Frau beschissen wurde? Er kam mir vor wie eine Bombe, die losgehen wollte und es nicht konnte, weil das Pulver naß geworden war. Polizeilicher Tatendrang schien ihm geradezu aus den Ohren zu quellen, seine übliche Zurückhaltung hatte er wohl zu Hause gelassen. Wenn diese engen Schlitze tatsächlich seine Augen waren, dann konnte man durchaus sagen, daß er mir mit unverhohlener Mordlust entgegenschaute. 
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Ich ging noch mal zur Bar zurück und ließ mir von Louie einen Drink geben, bevor ich mich in den Löwenkäfig begab. 

Er wartete, bis ich es mir auf der Sitzbank bequem gemacht und einen Schluck von meinem Drink genommen hatte, bevor er einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts zerrte und quer über den Tisch an meinen Platz schob. Ich nahm den Inhalt heraus und schaute ihn mir an. 

Es handelte sich um Fotografien von Fingerabdrücken. Die meisten davon gehörten mir. 

Vier Abdrücke waren nicht von mir. 

An die vier fremden Fingerabdrücke war ein maschinengeschriebenes Blatt geheftet, eng beschrieben und sauber in Absätze unterteilt. »Sie waren auf der Zigarettenschachtel«, sagte Pat. 

Ich nickte und las den Bericht durch. 

Ihr Name war Paula Riis. Sie war vierunddreißig Jahre alt, Hochschulabsolventin, ausgebildete Krankenschwester und ehemalige Angestellte eines Heims für Geistesgestörte im Westen. Weil ihr Arbeitgeber in diesem Fall der Staat war, fand man ihre Fingerabdrücke in Washington in einer Kartei. 

Pat ließ mir Zeit, die Blätter in den Umschlag zurückzustop-fen, bevor er zu sprechen anfing. Ich verstand ihn kaum, als er sagte: »Sie arbeitete in dem Heim, in dem Oscar war.« Eine Rauchwolke nebelte seinen Kopf beinahe vollständig ein. 

In meinem Kopf begann die Musik zu spielen. Diesmal hörte sie sich anders an. Sie war nicht laut, und sie hatte eine klare Melodie und einen gleichmäßigen Rhythmus. Es war eine sanfte, melodiöse Musik, die mich mit ihren subtilen Tönen in eine Art Schläfrigkeit zu lullen versuchte. Sie wollte mich vom Denken abhalten, aber ich stieß sie zurück in die Dunkelheit, aus der sie gekommen war. 

Ich sah ihm in die Augen und entdeckte darin zwei Feuer, die Ausdruck seines wahnsinnigen Verlangens waren, mich zum Reden zu bringen. »Was ist, Pat?« 
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»Wo ist sie?« Seine Stimme hörte sich eigenartig an. 

»Sie ist tot«, sagte ich. »Sie hat Selbstmord begangen, indem sie über ein Brückengeländer hechtete und in den Fluß fiel. Sie ist mausetot.« 

»Ich glaube dir nicht, Mike.« 

»Schade. Das ist verdammt schade, denn du mußt mir glauben. Du kannst die Stadt und von mir aus das ganze Land nach ihr absuchen, und du wirst sie trotzdem nicht finden, es sei denn, du läßt den Fluß ausbaggern, und möglicherweise ist es dafür bereits zu spät. Könnte gut sein, daß sie schon draußen im Meer schwimmt. Und nun?« 

»Das frage ich dich, Mike. Und nun? Sie ist kein Betriebsun-fall, aus dem du dich mit irgendeiner dämlichen Ausrede raus-quatschen könntest. Ich will das Wie und das Warum. Diese Sache ist zu groß für dich allein. Du fängst besser jetzt gleich zu reden an, sonst muß ich nämlich glauben, daß du nicht mehr der Mike Hammer bist, den ich kannte. Du hattest einmal genug Verstand, um einzusehen, daß es die Polizei gibt, damit sie sich dieser Dinge annimmt, daß die Polizei nicht bloß ‘ne Bande von Dummköpfen ist. Wenn du weiterhin den Mund hältst, dann werde ich das alles glauben, und mit der Freundschaft für einen bestimmten Kumpel wäre es dann aus.« 

Da hatten wir’s. Ich saß in der Klemme, und er war auch noch im Recht. Ich nahm noch einen Schluck aus meinem Glas und zeichnete mit dessen nasser Unterseite Kringel auf die Tischplatte. 

»Ihr Name war Paula. Wie bereits gesagt, sie ist tot. Erinnerst du dich, wie ich mit diesen grünen Karten bei dir aufkreuzte, Pat? Ich hatte sie ihr abgenommen. Ich spazierte eines Nachts über die Brücke, als das Kindchen sich gerade daran machte, ihre Sprungnummer abzuziehen. Ich versuchte sie zurückzuhalten, aber ich erwischte nur noch die Manteltasche, in der sich die grünen Karten und das Päckchen Zigaretten befanden. 

Es machte mich beinahe wahnsinnig, daß sie gesprungen 194





war. Kurz vorher hatte mich dieser verdammte Richter durch den Kakao gezogen, und ich war so sauer, daß ich beschloß, die Sache nicht zu melden. Trotzdem wollte ich natürlich wissen, was es mit diesen Karten auf sich hatte. Als ich herausfand, daß sie ein Kommi war und daß Charlie Moffit auch ein Kommi war, begann die Sache mich zu interessieren. Ich konnte gar nichts dagegen tun. 

Und inzwischen nimmt das Bild langsam Gestalt an. Ich nehme an, daß du dir die einzelnen Teile selbst schon zusam-mengesetzt hast. Oscar war verrückt. Daran gibt es keinen Zweifel. Er und die Krankenschwester hatten den Ausbruch zusammen geplant und hatten sich wahrscheinlich schon seit einiger Zeit in ihrem gemeinsamen Schlupfwinkel verborgen. 

Als das Geld knapp zu werden begann, erinnerten sie sich an Oscars physische Ähnlichkeit mit seinem Bruder Lee und planten, Profit daraus zu schlagen. 

Also brachte Oscar erst einmal einen Mann um, einen Kommunisten, und dann nahm er entweder Moffits Leiche die beiden grünen Karten ab, oder er und Paula waren ebenfalls Rote. Wie auch immer, als Oscar Moffit umbrachte, wurde Paula plötzlich klar, wie verrückt er wirklich war, und sie bekam es mit der Angst. Da sie sich fürchtete, etwas gegen ihn zu unternehmen, sprang sie von der Brücke.« 

War das nicht eine rührende Geschichte? Und sie klang absolut plausibel. Die beiden Menschen, die sie hätten Lügen strafen können, waren tot. Sie klang plausibel, auch ohne daß ich den Fettsack auf der Brücke ins Spiel brachte, der mir eine Mordanklage hätte einbringen können. 

Pat war inzwischen bei seinem letzten Glimmstengel angekommen. Die kalten Kippen lagen auf dem Tisch herum, sein Jackett war mit Aschenresten übersät. Das Feuer in seinen Augen war runtergebrannt – jedenfalls ein Stückchen. »Sehr hübsch, Mike. Paßt wie extra für dich geschrieben. Würde mich nur interessieren, ob sie auch noch so gut passen würde, 195





wenn du mir alles erzählt hättest.« 

»Jetzt wirst du gehässig«, erwiderte ich. 

»Nein, ich bin nur vorsichtig. Wenn es so war, wie du erzählt hast, ist die Sache gegessen. Aber wenn nicht, dann gehst du verdammt schweren Zeiten entgegen.« 

»Davon hab’ ich schon genug gesehen, mein Freund«, brummte ich. 

»Aber das könnte alles ein Kinderspiel gewesen sein gegen das, was dich jetzt erwartet. Ich setze ein paar Leute auf die Sache an. Das sind auch Freunde von mir, und die werden verdammt gründlich nachbohren, auch wenn sie das ganz inoffiziell tun werden. Diese Jungs tragen kleine goldene Pla-ketten mit sich rum, und darauf stehen drei Worte, deren An-fangsbuchstaben das Kürzel FBI ergeben. Ich wünsche mir und dir, daß deine Geschichte stimmt, Mike, und daß du mich nicht über den Tisch gezogen hast.« 

Ich grinste ihn an. »Der einzige, der hier beschissen werden könnte, bin doch wohl ich.  Du …  zum Teufel, du machst dir Sorgen um Lee. Ich hab’ dir doch gesagt, daß ich schon dafür sorge, daß man ihn nicht mit Dreck bewerten kann. Er ist mein Klient, und bei Klienten bin ich sehr empfindlich. Laß uns jetzt was zu essen bestellen und nicht mehr von der Sache reden.« 

Pat langte nach der Speisekarte. Das Feuer in seinen Augen war noch nicht ganz verloschen. 







Achtes Kapitel 



Ich verließ Pat um zwei Uhr und kaufte mir an der nächsten Ecke eine Zeitung. Die Schlagzeilen beschäftigten sich wieder mit dem Kalten Krieg und den Spionageprozessen in New York und Washington. Ich blätterte das Blatt durch, dann warf ich es in einen Papierkorb und stieg in mein Auto. 
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An der nächsten Ecke bog ich ab und fuhr auf einer Schnellstraße zurück zu meiner Wohnung, als mir das blaue Coupé hinter mir auffiel. Zum letztenmal hatte ich es gesehen, als es vor Pats Büro auf der anderen Straßenseite parkte. Ich verließ die Avenue, fuhr einen Block weiter bis zur nächsten Avenue und dann in paralleler Richtung weiter. Das blaue Coupé blieb mir auf den Fersen. 

Ich wiederholte das Manöver, und es passierte das gleiche noch einmal. Diesmal wählte ich eine Einbahnstraße, kroch sie hinter einem Laster entlang, bis ich am Randstein einen Platz entdeckte, wo ich den Wagen abstellen konnte. Ich fuhr vorwärts in die Parklücke hinein, blieb hinter meinem Lenkrad sitzen und wartete ab. Das Coupé hatte jetzt keine Wahl mehr, es mußte an mir vorbei. 

Der Fahrer war ein junger Bursche mit einem flachen Filzhut, und er würdigte mich keines Blickes. Es bestand natürlich immer noch die Möglichkeit, daß ich mich geirrt hatte, aber nur so zum Spaß notierte ich mir sein Kennzeichen und fuhr gleich nach ihm wieder aus der Lücke. Nur einmal sah ich kurz seine Augen im Rückspiegel, und da war er auch schon auf den Broadway gebogen. Ich blieb noch eine Weile hinter ihm, um zu sehen, was er machen würde. 

Fünf Minuten später gab ich auf. Er fuhr nirgendwohin. Ich bog nach links, während er geradeaus weiterfuhr. Ich zog meinem Spiegelbild in der dreckigen Windschutzscheibe eine häßliche Fratze. 

Offensichtlich fing ich langsam an, Gespenster zu sehen. Das war ich von mir gar nicht gewöhnt. Vielleicht hatte Pat was damit zu tun … Ich hatte mich verändert. 

Als ich an einer roten Ampel hielt, las ich die Schlagzeilen einer Zeitung, die an einem Stand ausgehängt war. Immer noch Prozesse und Kalter Krieg. Politik. Ich kam mir wie ein desin-teressierter Dummkopf vor, weil ich sowenig Ahnung davon hatte. Aber es ist nie zu spät zum Lernen. Ich riß das Steuer 197





herum und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Vor dem großen, grauen Gebäude parkte ich den Wagen und ging die Stufen hinauf, dorthin, wo die Aktivisten mit ihren Spruchbändern herumliefen, auf denen sie gegen die ›Verfolgung unschuldiger Bürger‹ da drinnen protestierten. 

Eines der Arschlöcher, die ein Transparent trugen, war auch schon auf der Versammlung in Brooklyn dabeigewesen. Ich durchbrach die Kette, indem ich ihm einen Stoß verpaßte, daß er sich beinahe auf seinen Allerwertesten gesetzt hätte, und betrat das Gebäude. Ein Gerichtsdiener überbrachte Marty Kooperman meine Nachricht, und er kam persönlich heraus, um mich zu den Presseplätzen mitzunehmen. 

Zum Teufel, wenn man die Zeitungen las, dann wußte man ja, was da drinnen vorging. Das Dabeisein machte mich genauso krank wie die tägliche Zeitungslektüre. Diese verdammten Roten packten alle faulen Tricks aus, die sie kannten, damit die Sache niedergeschlagen würde. Sie waren nichts anderes als ein widerliches Gewimmel von Filzläusen, die alles daransetz-ten, das Gerichtsverfahren in ein Kasperletheater zu verwan-deln. 

Der Richter aber, die Jury und auch die Menschen im Zu-schauerraum strahlten eine so ruhige, besonnene Entschlossen-heit aus, daß man auf einmal ganz beruhigt sein konnte, was den Ausgang der Sache betraf. Nur die Verteidiger, die sahen das nicht. Die waren so verdammt überzeugt von sich. Sie waren die Partei. Sie waren die Mächtigen. Sie repräsentierten das Volk. 

Sie hätten sich nur einmal umdrehen und in das Gesicht dieses Volkes schauen sollen. Die Haare wären ihnen vor Angst zu Berge gestanden. Auf einmal fühlte ich mich wohl hier. 

Ganz ausgezeichnet fühlte ich mich! 

Und dann sah ich die beiden Kerle in der zweiten Reihe. Sie trugen ganz normale Straßenanzüge und schauten so verdammt selbstgefällig aus der Wäsche. Es waren die beiden Typen, die 198





an jenem Abend mit General Osilov gekommen waren. Ich blieb noch zwei weitere Stunden sitzen und hörte zu, bis der Richter die Verhandlung vertagte. Die Jungs von der Presse spurteten zu den Telefonen, und die Zuschauer drängten auf die Ausgänge zu. 

Es standen eine ganze Menge Leute im Weg. Aber ich konnte trotzdem sehen, wie einer der Gorillas des Generals einem anderen Mann eine dicke Aktentasche übergab, die dieser auf schnellstem Wege an einen der Verteidiger weiterreichte. 

Ich konnte mich nur über die Unverschämtheit wundern, mit der sie hier vor einem amerikanischen Gericht erschienen und schamlos ihre direkte Verbindung zu einer Gruppe dokumen-tierten, die doch immerhin eines Verbrechens gegen das Volk angeklagt war. Vielleicht kamen sie deshalb so schnell vorwärts. Sie waren absolut unverfroren. Es war völlig klar, was in dieser Aktentasche steckte. Geld. Bargeld in Scheinen. Kohle, um das Verfahren und die anhängige Propaganda zu finanzie-ren. 

Scheiße. 

Ich wartete, bis sie durch die Türen verschwunden waren, dann heftete ich mich ihnen an die Fersen. Wenigstens hatten sie soviel Zurückhaltung bewiesen, nicht in einem offiziellen Wagen zu kommen. Das wäre dann wohl doch etwas übertrieben gewesen. Sie gingen einen Block zu Fuß, dann winkten sie ein Taxi heran und stiegen hinein. Zu dieser Zeit saß ich selbst bereits in einem Taxi. Wir hielten uns dicht hinter ihnen. New Yorker Taxis haben ein Gutes: Es gibt so viele von ihnen, daß niemand es merkt, wenn er von einem verfolgt wird. 

Dasjenige vor uns hielt schließlich genau vor dem Hotel, das ich vor nicht allzu langer Zeit verlassen hatte. Ich bezahlte den Fahrer und schlenderte hinter ihnen in die Empfangshalle. Der Laden war immer noch gerammelt voll mit Reportern und den üblichen Neugierigen. General Osilov stand in einer Ecke und beantwortete über einen Dolmetscher die Fragen von vier 199





Zeitungsleuten. Die beiden Männer gingen direkt zu ihm hin, unterbrachen das Interview und schüttelten ihm die Hand, als hätten sie ihn seit Jahren nicht gesehen. Es war alles sehr gesel-lig. 

Das Mädchen hinter dem Zeitungsstand langweilte sich. Ich kaufte ein Päckchen Luckies und hielt meine Hand auf, um das Wechselgeld entgegenzunehmen. »Was macht der Russki da?« 

»Der? Der hat bei dem Frühschoppen geredet. Den hätten Sie mal hören sollen. Sie haben alle Reden über Lautsprecher in die Empfangshalle übertragen. Von ihm mußte man jeden einzelnen Satz übersetzen.« 

Na klar! Der sprach natürlich kein Wort Englisch. Wie denn auch? 

»Und? Hatte er etwas Wichtiges zu sagen?« wollte ich wissen. 

Sie gab mir mein Wechselgeld. »Nee, das ist doch immer dasselbe Gesabber. Bis auf Lee Deamer. Der hat dem Kosaken ganz schön den Marsch geblasen und ihm alles an den Kopf geworfen, was noch so gerade eben druckreif war. Sie hätten mal hören sollen, wie die Leute hier in der Halle gejubelt haben. Mein Gott, der Hotelmanager wäre beinahe durchgedreht. 

Er hat versucht, die Leute zu beruhigen, aber sie wollten einfach keine Ruhe geben.« 

 So ist’s richtig, Lee. Sie nehmen die Leute in aller Öffentlichkeit auseinander, und ich besorg’s ihnen im Verborgenen. Aber seien Sie vorsichtig. Die sind wie Giftschlangen … leise, heimlich und tödlich. Seien Sie vorsichtig, um Gottes willen!  

Ich öffnete das Päckchen Luckies und schüttelte mir eine heraus. Nachdem ich sie mir in den Mund gesteckt hatte, fummelte ich in meinen Taschen nach Streichhölzern. Eine Hand, die aus einem Nerzärmel herausschaute, hielt mir eine Flamme unter die Nase, und eine Stimme sagte: »Brauchen Sie Feuer, Mister?« 

Es war eine dumme Regung, aber einen Moment lang hatte 200





ich Angst, dieses Feuer könnte mich verseuchen. »Hallo, Ethel«, sagte ich und brannte meine Zigarette an. 

Etwas in ihrem Gesicht kam mir verändert vor. Ich wußte nicht genau, was es war, aber es war nicht mehr wie vorher. 

Feine, beinahe unsichtbare Linien zogen es zusammen und gaben ihren Augen ein asiatisches Aussehen. Der Mund, der mich so sanft geküßt und mir so schöne Worte gesagt hatte, kam mir auf einmal zu hart und entschlossen vor. Der sanfte Schwung ihrer Lippen war dadurch ganz außer Form geraten. 

Es wartete eine Lektion auf sie. Nackte Haut und ein Ledergürtel. Entweder war sie absolut unverfroren, oder sie glaubte nicht, daß ich schon dahintergekommen sein könnte. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ich konnte ihn weder auf ihrem Gesicht ablesen noch ihrer Stimme anhören. 

Ich wollte sie gerade fragen, was sie hier zu suchen habe, da entdeckte ich die Antwort auf meine Frage. Der ehrenwerte Mr. Brighton aus der Park Avenue hielt vor einer Säule Hof. 

Ein einzelner Reporter machte sich Notizen. Ein paar große Tiere, deren Gesichter ich aus den Zeitungen kannte, lauschten aufmerksam seinen Worten, ab und zu warf einer ein Wort oder einen kurzen Satz ein. Alle trugen sie ein Lächeln zur Schau, alle, bis auf zwei. 

Die Miesepeter waren General Osilov und sein Dolmetscher. 

Der kleine Kerl neben dem General redete wie ein Wasserfall und gestikulierte dabei wild mit den Händen, dabei verstand doch der General jedes einzelne Wort, das Brighton von sich gab. 

Ein paar hundert Worte später sagte Ethels alter Herr etwas, über das sie alle lachen mußten, sogar der General. Dann schüttelte man sich die Hände und ging auseinander, um sich in neuen Gruppen zusammenzufinden, die sich überall dort formten, wo eine Diskussion in Gang gekommen war. 

Ich nahm Ethels Arm und zog sie zur Tür. »Wir haben uns lange nicht gesehen, Kindchen. Ich habe dich vermißt.« 
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Sie versuchte sich an einem Lächeln, aber es wollte nicht so recht gelingen. »Ich habe dich auch vermißt, Mike. Ich hatte irgendwie geglaubt, du würdest mich anrufen.« 

»Nun, du weißt ja, wie die Dinge manchmal laufen.« 

»Ja, ich weiß.« Ich schaute sie kurz an, aber ihr Gesicht ver-riet keinerlei Regung. 

»Warst du bei dem Frühschoppen?« fragte ich sie. 

»Oh …« Sie war etwas erschrocken. »Nein, ich bin in der Halle geblieben. Mein Vater war einer der Redner, weißt du?« 

»Ach, wirklich? Und da wolltest du nicht unbedingt dabei-sein, stimmt’s?« 

»Nein, absolut nicht. Ich kann … oh, Mike, einen Augenblick. Ich habe etwas vergessen. Macht’s dir was aus?« 

Wir blieben an der Tür stehen, und sie schaute über die Schulter nach hinten. Ich machte Anstalten zurückzugehen. 

»Soll ich dich begleiten?« 

»Nein, ich bin gleich wieder da. Warte bitte hier auf mich, okay?« 

Ich sah ihr nach, und das Mädchen hinter dem Kiosk lächelte mir zu. »Einen Zehner für dich, wenn du rauskriegst, was sie macht, Schwester«, sagte ich zu ihr. Wie ein Blitz kam sie hinter dem Stand hervorgeschossen und heftete sich Ethel an die Fersen. Ich blieb neben dem Kiosk stehen, rauchte und schaute in die Spiegel, die überall an den Wänden hingen. In einem halben Dutzend von ihnen konnte ich mich sehen. Falls Ethel sich vergewisserte, ob ich mich von der Stelle gerührt hatte, mußte sie jetzt völlig beruhigt sein. 

Sie war schon nach einer knappen Minute wieder da. Ihr Gesicht wirkte verhärteter denn je. 

Ich ging ihr entgegen, und das Mädchen schlenderte wieder hinter ihren Stand. Ich nahm ein Zehncentstück heraus, warf es einmal hoch und ging hinüber, um mir ein Päckchen Kaugummi zu kaufen. Während das Mädchen mir rausgab, schob ich ihr den Zehner über den Tresen. »Sie hat mit ein paar Typen 202





hinten in der Halle gesprochen. Weiter nichts. Ziemlich junge Burschen.« 

Ich nahm mein Päckchen Kaugummis und bot Ethel einen an. 

Sie lehnte ab. Kein Wunder, daß sie so verdammt grimmig dreinschaute. Sie hatte mich wieder einmal verpfiffen. Nackter Hintern und zehn Hiebe extra. Es würde ihr noch verdammt leid tun. 

Als wir ins Taxi stiegen, öffneten zwei junge Burschen in beinahe gleichfarbigen blauen Anzügen die Türen einer schwarzen Chevy Limousine und reihten sich hinter uns in den Verkehr ein. Ich drehte mich nicht um, bis wir den Parkplatz erreicht hatten, wo mein Wagen stand. Der schwarze Chevy wartete etwas weiter hinten. In meinem Wagen bestritt Ethel die Unterhaltung, was mir Gelegenheit gab, sie anzuschauen und dabei ab und zu einen Blick über die Schulter nach hinten zu werfen. 

Wenn ich aufmerksam gewesen wäre, hätte ich sehr bald mitgekriegt, worauf sie hinauswollte. Immer wieder machte sie Anspielungen, ich möge sie doch in meine Wohnung mitnehmen. MANN IN SEINEM EIGENEN APARTMENT 

ERMORDET. Wunderschöne Schlagzeile. Ich ignorierte ihre Anspielungen und nahm sie statt dessen mit auf eine Kreuz-fahrt durch Manhattan. Die schwarze Limousine folgte uns im Abstand von ein paar hundert Metern. 

Die Dämmerung brach früh herein, und mit ihr kam der Nebel, dem es offensichtlich in unserer Stadt gefiel. Ein grauer Vorhang reduzierte die Sichtweite auf ein Minimum. »Können wir nicht in deine Hütte fahren, Kindchen?« fragte ich sie. »Es war doch sehr hübsch dort.« 

Ich glaubte zunächst, mich zu irren, aber es schien mir so, als hätte ich ein Glänzen in ihren Augenwinkeln gesehen. »Es war doch wirklich schön dort, oder fandest du nicht?« 

»Das warst du, Ethel, und nicht die Hütte.« 

Ich hatte mich nicht geirrt. Sie hatte Tränen in den Augen. 
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Sie senkte den Blick und schaute auf ihre Hände. »Ich hatte vergessen, was es bedeutet, zu leben.« Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Mike.« 

»Ja?« 

»Nichts. Wir können zu meiner Hütte fahren, wenn du willst.« 

Der Chevy hinter uns überholte einen anderen Wagen und hängte sich etwas dichter an uns heran. Mit dem Unterarm und einem Schulterzucken lockerte ich meine 45er etwas. Die Dämmerung verwandelte sich in Finsternis, und es war leicht, die Lichter im Rückspiegel im Auge zu behalten. Dort hinten saßen sie, mit finsteren Gesichtern, beobachtend, auf den richtigen Moment lauernd. 

Wie würde es ablaufen? Ethel hätte es lieber in meiner Wohnung gehabt. Warum? Damit sie aus der Schußrichtung wäre? 

Mein Gott, sie würden längsseits kommen und das Feuer eröffnen, und dabei wäre es ihnen piepegal, ob sie uns beide dabei erwischen würden. Die Frage war doch nur, ob ich wichtig genug war, um gleichzeitig mit mir eine verdiente Parteigenos-sin hopsgehen zu lassen. Warum nicht, zum Teufel. Es würden sich immer wieder Dummköpfe finden lassen, um die Kohle für die Partei einzukassieren. Das sagten mir die beiden Scheinwerfer hinter uns, die so unscheinbar in die Nacht leuchteten. 

Wir hatten die Stadt verlassen und fuhren auf einer breiten, offenen Landstraße, die sich wie ein lockender Finger in die Dunkelheit wand. Die Bebauung wurde dünner, und immer weniger Seitenstraßen kreuzten die Hauptstraße. 

Jeden Moment, dachte ich, jeden Moment muß es passieren. 

Die 45er befand sich dort, wo ich sie blitzschnell packen könn-te, und ich machte mich bereit, das Lenkrad herumzureißen, um sie zu rammen. Die Lichter hinter mir blinkten zweimal auf, ein Signal, daß sie überholen wollten. 

Ich signalisierte mit den Scheinwerfern das Okay und um-204





klammerte das Lenkrad. Die Lichter kamen näher. 

Ich sah nicht in den Spiegel, ich ließ meinen Blick zwischen der Landstraße vor mir und dem Lichtschein auf der Überhol-spur hin und her schweifen, der langsam heller wurde. Sie kamen näher, aber plötzlich brachen die Lichtkegel aus und waren nicht mehr da. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie sie, ein bizarres Muster beschreibend, in das Feld neben der Straße rollten. 

Ich flüsterte nur »Donnerwetter!« und stieg auf die Bremse. 

Zwei, drei Autos schossen an der Unfallstelle vorbei, einige von ihnen hielten vor mir auf dem Seitenstreifen. 

Ethel saß steif in ihrem Sitz, mit den Händen stemmte sie sich gegen die Windschutzscheibe, gegen die mein Bremsma-növer sie beinahe geschleudert hätte. »Mike! Was …?« 

Ich riß die Handbremse hoch. »Bleib hier. Hinter uns hat sich ein Auto überschlagen.« 

Sie stöhnte auf und sagte etwas, das ich nicht mehr verstand, weil ich bereits rausgesprungen war und auf das Auto zulief. 

Es lag auf dem Kopf, beide Türen waren aufgesprungen. Die Hupe stieß einen Dauerton aus, ein Mann schrie, und die Scheinwerfer stießen weiterhin ihre Lichtkegel ins dunkle Loch der Nacht hinein. Ich kam als erster dort an, mit etwa hundert Metern Vorsprung vor den anderen. 

Mir blieb Zeit genug, die Maschinenpistole im Gras zu entdecken und die Brieftasche im Wagen. So hatten die sich das also gedacht. So hatten sie das Ding abziehen wollen. Ein paar schnelle Feuerstöße aus der Maschinenpistole sollten meinen Wagen von der Straße fegen und aus. Irgend jemand stöhnte in der Dunkelheit, aber ich hielt mich nicht damit auf, nachzusehen, wer es war. Die hatten sich jeden einzelnen Knochenbruch redlich verdient. Ich schnappte mir die Maschinenpistole und die Brieftasche, duckte mich hinter das umgestürzte Auto und rannte im Schütze der Dunkelheit zurück zur Landstraße. Die Helfer hatten das Wrack gerade erreicht, irgend jemand brüllte 205





laut nach einem Arzt. 

Ethel kreischte laut auf, als ich den Kofferraum öffnete, und ich brüllte sie an, sie solle die Klappe halten. Ich warf die Knarre auf das Ersatzrad und knallte den Deckel wieder zu. Es waren inzwischen noch mehr Autos eingetrudelt, die langsam an der Unfallstelle vorüberfuhren. Eine Sirene näherte sich, und zwei Staatspolizisten begannen damit, der Prozession Beine zu machen. Ich reihte mich ein und machte, daß ich von dort wegkam. 

»Wer war das, Mike? Was ist da hinten passiert?« 

»Nur ein Unfall«, grinste ich. »Ein paar junge Burschen sind zu schnell gefahren und haben sich überschlagen.« 

»Sind sie … verletzt?« 

»Hab’ mir nicht die Zeit genommen nachzusehen. Tot waren sie jedenfalls nicht – noch nicht.« Ich grinste wieder, und ihr Gesicht zog sich zusammen. Sie sah mich mit Abscheu an, und Tränen traten ihr wieder in die Augen. 

»Stell dich nicht so an, Baby. Warum auf einmal so verdammt weichherzig? Du kennst doch die Politik der Partei. 

Eiskalt und hart sollst du sein. Hast du das etwa vergessen?« 

Sie preßte ein kaum vernehmbares »Nein« durch die Zähne. 

»Zum Teufel, der Untergrund war sehr weich, und der Wagen hat sich nicht so oft überschlagen. Wahrscheinlich sind sie nur rausgeschleudert worden. Du solltest nicht so schrecklich zimperlich sein.« 

Ethel rutschte auf ihrem Sitz herum und schaute nicht mehr zu mir herüber. Wir kamen zu der Zufahrt mit den niedrig hängenden Ästen. Ich hielt auf der Vorderseite des Holzhauses, das sich an das Steilufer über dem Fluß schmiegte, und dort saßen wir nun in der Dunkelheit und schauten auf die Lichter der Flußschiffe hinunter. 

Rote und grüne Augen. Nein, das waren Boote. Von ganz weit weg kam ein dumpfes Dröhnen, wie von einer riesigen Kesselpauke. Ich hatte das Geräusch schon einmal gehört, da 206





hatte es sich genauso angehört. Es war nur eine Boje, eine große Glocke an einer Kette, die laut anschlug, wenn sie von den Wellen bewegt wurde, aber sie jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Wollen wir nicht reingehen?« fragte ich. 

Sie antwortete mir, indem sie die Tür öffnete. Ich folgte ihr in die Hütte. 

Ich schloß die Tür und drehte den Schlüssel im Schloß. Ethel hörte das ominöse Klicken und blieb stehen. Sie sah mich kurz über die Schulter hinweg an, lächelte und ging weiter. Ich schaute ihr zu, wie sie den Nerz auf das Sofa warf und dann ein Streichholz an die Kerzen in den Kandelabern hielt. 

Sie glaubte, wir seien in ihr Liebesnest zurückgekehrt, wo wir abgeschlossen von der übrigen Welt unseren menschlichen Schwächen nachgehen könnten, ohne von jemandem dabei gestört zu werden. Sie glaubte, ich wüßte noch nichts, und sie war bereit, alles für das Gelingen unserer kleinen Party zu geben, denn um nichts in der Welt sollte ich Verdacht schöpfen. Sie weinte leise, so, als würde die plötzlich entflammte Leidenschaft ihre Kräfte übersteigen. 

Ich steckte den Schlüssel in die Tasche, ging quer durch den Raum zu ihr und legte ihr meine Hände auf die Schultern. Sie fuhr herum, ihre Hände schlossen sich hinter meinem Rücken, und ihr Mund bot sich mir an. Ich küßte sie mit einer Brutalität, die sie nicht so schnell vergessen sollte, und während des Kusses bohrten sich meine Finger in den Stoff ihres Kleides. 

Sie riß ihren Mund weg von meinem und preßte ihn auf meine Wange. Jetzt weinte sie ungehemmt und schluchzte: »Ich liebe dich, Mike. Ich wollte nie wieder lieben, und nun ist es passiert. Ich liebe dich!« Sie hatte es so leise gesagt, daß es kaum zu verstehen war. 

Ich verzog meinen Mund zu einem Grinsen. Dann legte ich meine Hand gegen ihre Brust und drückte zu. Ethel stolperte einen Schritt rückwärts, und ich tat einen kräftigen Ruck mit der Hand, die den Stoff ihres Kleides festgehalten hatte. In 207





einem Stück riß ich es ihr vom Leib, und sie stand da, nach Luft schnappend, mit schmerzenden, roten Striemen an den Hautpartien, an denen der Stoff sich hatte festklammern wollen. 

Sie keuchte, preßte sich den Handrücken gegen den Mund und sah mich aus vor Angst geweiteten Augen an. »Mike … du hättest nicht …« 

»Halt’s Maul.« Ich machte einen Schritt nach vorn, und sie wich zurück, ganz langsam, bis die Wand ihr Einhalt gebot und es keinen Ausweg mehr gab. »Muß ich dir den Rest auch noch vom Leib zerren, Ethel?« 

Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu begreifen, was mit ihr geschah. Es dauerte einen Moment, weil ihr die Hände hinter ihrem Rücken so schrecklich zitterten, dann fiel der Büstenhal-ter von ihr ab und landete vor ihren Füßen. Sie blickte mir in die Augen, als ihre Finger sich in die hauchdünne Seide ihres Höschens schoben und es langsam herunterzogen. 

Als sie aus ihrem Slip herausgestiegen war, zog ich meinen Gürtel aus den Schlaufen der Hose und ließ ihn an der Seite herunterbaumeln. Ich beobachtete ihr Gesicht. Ich sah, wie die ganze Skala der Gefühle in kurzer Folge darüber hinweghusch-te, bis nur noch das nackte Erschrecken der wehrlosen Kreatur übriggeblieben war. 

»Vielleicht sollte ich dir sagen, warum du diese Abreibung jetzt bekommst, Ethel. Du hättest sie schon viel, viel früher bekommen müssen. Dein Vater hätte sie dir verabreichen sollen, als du anfingst, mit einem dieser kommunistischen Dreckskerle herumzupoussieren, der nicht hinter dir her war, sondern hinter der Kohle, die du ihm nachgeworfen hast. Ich werde dir die Seele aus dem Leib prügeln, und schreien kannst du, soviel du willst, hören wird dich hier niemand außer mir, und ich will dich schreien hören. 

Zweimal hast du sie jetzt auf mich gehetzt, zum erstenmal hast du mich verpfiffen, als du die Lizenz in meiner Briefta-208





sche entdeckt hattest, und die Partei hat mir einen ihrer Leute auf den Pelz gehetzt. Ich nehme an, sie haben ‘ne Menge Leute auf mich angesetzt. Zwei von ihnen haben bereits ins Gras gebissen. Es hatte nicht besonders gut geklappt, also hast du heute erneut die Chance beim Schöpfe gepackt, mich in der Hotelhalle bei deinen roten Freunden zu verpfeifen. Was hast du dir davon versprochen? Eine Beförderung oder so was?« 

Ich begann damit, den Gürtel langsam vor- und zurück-schwingen zu lassen. Ethel drückte sich ganz nah an die Wand, ihr Gesicht war ein bleiches Oval. »Mike … es war nicht …« 

»Sei ruhig«, sagte ich. 

Eine nackte Frau und ein Ledergürtel. Ich betrachtete sie ganz genau. So nackt und so schön; die Hände preßte sie gegen die Holztäfelung, und die Beine hatte sie gespreizt, um ein fragiles Gleichgewicht halten zu können, der flache Bauch zog sich zusammen unter einer Furcht, die ihren ganzen Körper mit einem zarten Rosa überzogen hatte. Die wunderschönen, festen Brüste hoben und senkten sich mit jedem ihrer kurzen, panischen Atemzüge. Eine umwerfende Frau, nach welcher der Teufel seine Hand ausgestreckt hatte. 

Ich holte mit dem Gürtel aus, ließ ihn niedersausen, und dann hörte ich alles gleichzeitig: das scharfe Klatschen des Leders auf ihrem Oberschenkel, ihren Schrei und diesen furchtbaren, explodierenden Donner. Ihr Körper krümmte sich zusammen und fiel zu Boden, während ich zum Fenster rannte, die 45er in der Hand. Ich pumpte ein ganzes Magazin in die Dunkelheit hinaus und brüllte dabei aus Leibeskräften. 

Irgendwo da draußen hörte ich, wie ein Körper sich durch Gebüsch und Unterholz schlug und in Richtung Landstraße davonlief. Ich hastete zur Tür, die ich selber verschlossen hatte. 

Meine eigene Dummheit verfluchend, fummelte ich in der Hosentasche nach dem Schlüssel. 

Die Tür sprang endlich auf, aber draußen herrschte nur noch Stille, eine tödliche, leere Stille. Ich rammte ein frisches Maga-209





zin in den Griff meiner Kanone und hielt sie schußbereit; absichtlich blieb ich im Licht der offenen Tür stehen, um meine Silhouette als Ziel anzubieten. 

Dann hörte ich es wieder, das schwere Stampfen von Schritten, die sich entfernten. Er war schon zu weit weg, um ihn noch erwischen zu können. Ein Motor erwachte röhrend zum Leben, und das dazugehörige Auto brauste davon. Meine Hände fingen wieder an zu zittern. Ich steckte die Kanone zurück in ihr Halfter. Die Abdrücke seiner Schuhe konnte man im Gras erkennen. Sie führten um das Haus herum. Ich folgte ihnen bis zum Fenster, dann bückte ich mich, um den Hut aufzuheben. 

Es war ein flacher, schwarzer Filzhut mit U-förmigem Falz in der Krone. Der Junge in dem blauen Chevy. Mr. MVD persönlich, ein Bürschchen, das aussah wie ein Schuljunge, und der für alles mögliche durchgegangen wäre, nur nicht für das, was er war. Ich mußte grinsen, denn er war etwas, was er besser nicht hätte sein sollen: ein lausiger Schütze. Wie auf dem Präsentierteller hatte ich dagestanden, ihm auch noch den Rücken zugewandt, aber er hatte mich verfehlt. Vielleicht hätte ich seine erste Leiche werden sollen, und er war nervös geworden. Ja. Ich drehte mich um und schaute durchs Fenster nach innen. 

Ethel lag immer noch auf dem Boden, ein rotes Rinnsal sik-kerte aus ihrem Körper. 

Ich lief zurück zu ihr, dabei stolperte ich in der Dunkelheit über alles mögliche. Ich drehte sie um und sah das Loch über dem Schulterblatt, ein winziges, bläuliches Etwas, das an den Rändern anzuschwellen begann und aus dem langsam das Blut hervorquoll. 

»Ethel … Ethel, Kleines«, sagte ich. 

Ihre Augen öffneten sich, aber sie schauten müde, so entsetzlich müde. »Es … tut gar nicht weh, Mike.« 

»Ich weiß. Es wird noch eine Weile so bleiben, Ethel, es tut mir so leid. Mein Gott, ich fühle mich so scheußlich.« 
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»Mike … nicht.« 

Sie schloß die Augen, als ich ihr mit der Hand über die Wange strich. »Du hast von einer Lizenz gesprochen, Mike. Du bist keiner von ihnen, stimmt’s?« 

»Nein. Ich bin ein Cop.« 

»Ich bin … froh. Nachdem ich … dich kennenlernte, habe ich … die Wahrheit erkannt, Mike. Ich wußte, daß ich … ein Idiot gewesen war.« 

»Kein Wort mehr, Ethel. Ich rufe einen Arzt. Du darfst jetzt nicht mehr sprechen.« 

Sie fand meine Hand und klammerte sich daran fest. »Laß mich … Mike … bitte. Muß ich sterben?« 

»Das weiß ich nicht, Ethel. Laß mich einen Arzt rufen.« 

»Nein … ich will dir noch sagen … ich habe dich geliebt. Ich bin glücklich, daß es passiert ist. Ich mußte mich in jemand … 

anderen verlieben.« 

Ich wand meine Hand aus ihren Fingern und schob sie sanft zurück. Auf der Bar stand ein Telefon, und ich hob den Hörer ans Ohr. Ich rief die Vermittlung an. Es fiel mir schwer, mit normaler Stimme zu sprechen. Ich sagte, daß ich einen Arzt brauchte, und zwar so schnell wie möglich. Sie bat mich dran-zubleiben und verband mich mit einer jungen Stimme, die sich aufmerksam und lebhaft anhörte. Ich beschrieb dem Mann, wo er uns finden würde, und flehte ihn an, so schnell wie möglich zu kommen. Er versprach, sich zu beeilen, und unterbrach die Verbindung. 

Ich kniete mich neben sie und streichelte ihr so lange übers Haar, bis die Augen sich wieder öffneten. Ihr Blick protestierte still gegen die einsetzenden Schmerzen. Ihre Schulter zuckte einmal, und das Blut begann wieder hervorzusickern. Ich versuchte möglichst sanft und zärtlich zu sein, als ich meine Arme unter ihren Körper schob und sie zum Sofa trug. Die Wunde schillerte jetzt in einem tieferen Blau, und ich betete, daß es nicht zu inneren Blutgerinseln kommen möge. 
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Ich saß neben ihr und hielt ihre Hand. Still verfluchte ich alles und jeden. Dann betete ich noch ein bißchen und fluchte weiter. Mir gingen Gedanken durch den Kopf, die mich in den Wahnsinn zu treiben versuchten. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich kapierte, daß sie mich anschaute. Sie rang um Worte, aber der Schock der Revolver-kugel umnebelte ihr das Gehirn. Ich ließ sie gewähren und hörte, wie sie stammelte: »Ich … gehöre nicht mehr … zu ihnen. Ich habe … alles … habe alles erzählt …« 

Ein trüber Schleier zog sich über ihren Augen zusammen. 

»Bitte spricht nicht mehr, Kindchen. Ich bitte dich.« 

Sie hörte mich nicht mehr. Ihre Lippen bewegten sich, teilten sich. »Ich … ich habe ihnen niemals … von dir erzählt … 

Mike. Ich habe deine Lizenz … nie gesehen. Heute abend … 

diese Männer …« Es war zuviel Anstrengung für sie. Sie schloß die Augen und schwieg, nur das Heben und Senken der Decke, die ich über sie geworfen hatte, zeugte davon, daß sie noch am Leben war. 

Ich hatte den Arzt gar nicht hereinkommen hören. Er war ein großer Mann mit einem Gesicht, das schon viel von der Welt gesehen haben mochte. Er ging an mir vorbei und lehnte sich über sie, mit der einen Hand öffnete er die Tasche, die er mitgebracht hatte. Ich setzte mich und wartete, dabei rauchte ich eine Zigarette nach der anderen. In der Luft machte sich ein scharfer, chemischer Geruch breit, der Doktor war nur noch ein großer Schatten am Rande meines Gesichtsfelds, ich bekam gar nicht mit, was er tat, ich hatte nur den Eindruck, daß er es in verzweifelter Hast tat. 

Seine Stimme hatte mich bereits mehrmals gerufen, bevor ich endlich reagierte. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte er. 

Ich kam aus meinem Sessel hoch und ging zum Telefon. Das Fräulein in der Vermittlung versprach, einen zu schicken, und ich legte wieder auf. Dann drehte ich mich um. »Wie sieht’s 212






aus, Doc?« 

»Es wird noch eine Weile dauern, bis man Genaueres sagen kann. Sie hat eine winzige Chance durchzukommen.« Sein ganzer Körper drückte aus, was er empfand. Abscheu. Wut. 

Seine Stimme hatte einen verlangenden, aufgebrachten Tonfall, als er mich fragte: »Was ist hier vorgefallen?« 

Vielleicht war es die Schärfe seiner Frage, die mich weckte und mich zu logischeren Überlegungen zwang. Auf einmal erschienen mir die Dinge so klar, wie sie vorher nicht gewesen waren. Ethel hatte mir erzählt, daß sie aus der Partei ausgetreten war, und das ließ nur eine Erklärung plausibel erscheinen: Diesmal waren sie nicht hinter mir hergewesen. Sie hatten sie erwischen wollen, und Filzhut war wohl doch kein so schlechter Schütze. Es wäre ein Todesschuß gewesen, wenn Ethel sich nach meinem Hieb nicht zusammengekrümmt hätte. Die Kugel, die für ihr Herz bestimmt war, verfehlte ihr Ziel um ein winziges Stückchen, und das würde ihr möglicherweise das Leben zurückgeben. 

Die sanfte Todesmelodie, die sich immer zu den unpassend-sten Zeitpunkten einstellte, meldete sich mit ihrem Rhythmus, zu dem sich eine Vielzahl geisterhafter Instrumente gesellte, deren Spiel an meinem Gemüt zerrte, um auch noch den letzten Rest Verstand zu vertreiben, der mir geblieben war. 

Ich ging zu dem Arzt und schaute ihm tief in die Augen, um ihm zu zeigen, daß auch ich etwas von der Welt gesehen hatte, und fragte ihn: »Wissen Sie, wer ich bin, Doktor?« 

Er blickte mich lange an, schien zu überlegen. »Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.« 

»Das sollte es auch, Doktor. Sie haben’s in den Zeitungen gesehen. Sie haben schon des öfteren darüber gelesen. Auf hunderte von verschiedenen Arten ist es beschrieben worden, aber jedesmal ist von einem gewissen mordlustigen Blick die Rede gewesen, der mir angeblich eigen ist. Mein Name ist Mike Hammer. Ich bin Privatdetektiv. Ich hab’ ‘ne ganze Latte 213





von Leuten umgelegt.« 

Jetzt erkannte er mich. Seine Augen stellten mir die stumme Frage, ob ich versuchen würde, mir sein Schweigen um den Preis seines Todes zu erkaufen. »Ist das hier auch Ihr Werk?« 

»Nein, Doktor. Das hat jemand anders getan, und dieser Jemand wird mit tausend Toden dafür zu bezahlen haben. Es war nicht nur eine Person, die den Tod dieses Mädchens wollte. 

Eine Person gab den Befehl, aber viele verlangten es. Ich werde Ihnen jetzt nicht die ganze Geschichte der Hintergründe erzählen, aber ich kann Ihnen sagen, daß es eine wichtige Geschichte ist, so wichtig, daß sie Ihr Leben betrifft und meins und das Leben eines jeden Menschen in diesem Land, und wenn Sie nicht wollen, daß so etwas noch einmal passiert, dann sollten Sie Ihren Bericht noch eine Weile zurückhalten. 

Sie wissen, wer ich bin, und ich zeige Ihnen gerne meine Papiere, dann haben Sie keine Probleme, mich zu finden, wenn Sie es für nötig halten sollten. Aber hören Sie mir zu, und bitte glauben Sie mir, wenn ich mit dieser Sache in Verbindung gebracht werde, dann wird man mich in ein Spinnennetz polizeilicher Ermittlungen verwickeln, und es werden noch mehr Leute sterben müssen. Haben Sie mich verstanden?« 

»Nein.« Nein. Einfach so. Ich mußte mich zurückhalten, ihn nicht beim Hals zu packen und ihm meine Worte in den Rachen zu stopfen, damit er sie frißt. Mein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze, und ich konnte nichts dagegen tun. Der Doktor hatte keine Angst. Er stand einfach da und sah mir zu, wie ich gegen den Drang ankämpfte, ihn auch noch umzulegen. 

»Vielleicht tue ich es trotzdem.« Sein Gesicht war nüchtern und entschlossen. Ich schluckte vor Erleichterung. »Ich verstehe es nicht«, fuhr er fort. »Ich werde solche Dinge nie verstehen, aber ich weiß, daß es ein gewaltiger Antrieb sein muß, der jemanden zu einem Mord motiviert. So etwas kann nicht einfach zu verstehen sein. Ich begreife auch nicht, wie es zu einem Krieg kommen kann. Ich werde tun, was in meiner Macht 214





steht, Mr. Hammer. Ich besitze eine gute Menschenkenntnis, und ich glaube, daß Sie mir die Wahrheit erzählen und daß die einige sehr unerfreuliche Aspekte haben könnte, wie auch immer die aussehen mögen.« 

Ich drückte ihm schweigend die Hand und machte, daß ich rauskam. Es gab so viel zu tun. Auf meiner Uhr war es bereits nach zehn. Velda würde schon auf mich warten. Wir hatten eine Mission in dieser Nacht, und danach eine weitere und noch eine weitere, bis wir das Ende des Tunnels erreicht haben würden. 

Ich drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang mit Ge-töse an. Der Abend war verflogen wie ein Augenzwinkern, und es blieb nicht mehr genug Zeit, alles zu erledigen, was ich vorhatte. Erst Filzhut, dann diese Männer und dann Ethel. Ich hielt an und verfolgte diesen Gedanken zurück. Ethel und diese Männer. Sie wollte mir von ihnen erzählen, sie wäre beinahe noch dazu gekommen. Ich langte in die Tasche und nahm die Brieftasche heraus. 

Das Kärtchen steckte hinter einigen anderen in einer der In-nentaschen. Es war eine offizielle Karte mit allem Drum und Dran. Die Worte, auf die es ankam, standen wie mit Flammen-schrift darauf. FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION. 

Mein Gott, Ethel hatte mich an das FBI verraten! Sie hatte sich von der Partei abgewandt und damit auch von mir. Jetzt war alles klar … Die beiden, die mich verfolgt hatten, waren FBI-Agenten gewesen. Sie hatten gehofft, ich würde sie zu meiner Wohnung führen und damit vielleicht zu den verschwundenen Dokumenten. Sie hatten mich verfolgt, waren aber ihrerseits von jemand anderem verfolgt worden, von jemandem, der wußte, was passiert war. Filzhut hatte sie von der Straße ge-drängelt, und dann war er uns nachgekommen, weil er Ethel aus dem Weg räumen wollte, bevor sie noch weitere Geheim-nisse ausplaudern konnte. 

Ich ließ die Musik in meinem Kopf spielen. Ich lachte dar-215





über, und sie spielte lauter als jemals zuvor, aber ich wehrte mich nicht dagegen. Ich lehnte mich zurück und lachte, ich vergnügte mich an dieser Symphonie des Wahnsinns und jauchzte auf, als sie vorüber war. Also war ich tatsächlich wahnsinnig. Ich war ein Killer, und ich konnte es gar nicht erwarten, mein nächstes Opfer zwischen die Finger zu kriegen. 

Ich wollte sie alle, jeden einzelnen, vom Fußvolk bis hinauf zur Spitze, und vor allem wollte ich die Spitze, und wenn ich dafür bis in den Kreml gehen müßte. Aber dafür war jetzt noch nicht die Zeit. Jetzt ging es erst mal um die untersten Sprossen der Leiter, und ich konnte nur hoffen, daß ich nicht schon von ihnen herunterstürzen und mir das Genick brechen würde. 

Aber eines Tages würde ich vielleicht auf den Stufen des Kreml stehen, mit einem Ballermann in der Hand, und dann würde ich sie herausrufen, und wenn sie nicht kämen, würde ich hineingehen und sie mir holen, und dann müßten sie sich in einer Reihe an der Wand aufstellen, und ich würde sie abschie-

ßen, einen nach dem anderen, bis nur noch eine Reihe von Leichen übrig wäre und das Blut auf dem kalten Fußboden, und aus diesem großen See aus Blut würde sich das Versprechen eines Friedens erheben, der viele Generationen überdau-ern sollte. 

Die Musik endete mit einem donnernden Trommelwirbel, und ich strapazierte meine Reifen am Randstein vor Veldas Wohnhaus. Beim Aussteigen schaute ich hinauf zu den Fenstern ihrer Wohnung und sah das Licht. Ich wußte, daß sie bereit war und mich erwartete. 

Ich ging hinein. 



Sie begrüßte mich und schien sofort zu wissen, daß etwas nicht stimmte. »Was ist passiert, Mike?« 

Ich konnte ihr nicht die ganze Geschichte erzählen, deshalb sagte ich einfach: »Sie haben’s schon wieder versucht.« 

Ihre Augen verengten sich und funkelten mich an. Sie stellte 216





die wortlose Frage, und ich beantwortete sie: »Sie sind mir wieder entwischt.« 

»Es wird ungemütlicher, stimmt’s?« 

»Es wird noch viel ungemütlicher werden, bis wir das Ende des Tunnels erreicht haben. Zieh deinen Mantel an.« 

Velda ging hinein und hatte den Mantel an, als sie wieder herauskam. Die Handtasche hatte sie sich über die Schulter gehängt, sie baumelte schwerfällig unter dem Gewicht der Kanone. »Geh’n wir, Mike.« 

Wir gingen hinunter, setzten uns in den Wagen und fuhren los. Der Broadway war ein Irrenhaus des Verkehrs, ein Gewimmel und Gelärme, das vor den roten Ampeln kurz zur Ruhe kam, um dann bei Grün um so heftiger loszubrechen. Ich ließ mich von dem Sog mitreißen, vorbei an der künstlichen Taghelle der Hauseingänge, an den Leuchtreklamen, hinaus in die Dunkelheit der weniger belebten Stadtviertel. Als wir zu einer Querstraße kamen, machte mir Velda ein Zeichen, und ich bog ab. Etwa in der Mitte des Blocks parkte ich unter einer Laterne. 

Hier befanden wir uns am Rande Harlems, in jenem fremdar-tigen Niemandsland, wo Schwarz und Weiß sich fröhlich durcheinandermischen und die verschiedenen Sprachen und Dialekte ineinanderfließen, wie es einst um den Turm von Babel herum geschah. Gerüche fremdartiger Küchen lagen in der Luft, und es begegneten einem die feindlichen Blicke von Kindern, die plötzlich verstummten, wenn man sich ihnen näherte. 

Velda blieb vor einem alten Sandsteinhaus stehen. »Das ist es.« 

Ich nahm ihren Arm, und wir gingen die Treppe hinauf. Im Windfang riß ich ein Streichholz an und hielt es vor die Na-mensschilder auf den Briefkästen. Die meisten von ihnen waren in kindlichen Handschriften auf die Rückseiten von Streichholzheftchen gekritzelt worden. Nur eines war aus 217





Aluminium, und darauf stand: C. C. LOPEX, SUPT. 

Ich drückte auf den Klingelknopf. Kein Summen an der Tür. 

Statt dessen erschien ein Gesicht hinter dem schmutzigen Glas, und die Tür wurde von einem Burschen aufgezogen, der mir gerade bis zur Brust ging. Er qualmte eine stinkige Zigarre und roch nach billigem Whisky. Der Kleine hatte einen Buckel. 

»Was wollt ihr?« krächzte er. 

Als er den Zehner erspäht hatte, den ich zwischen den Fingern rollte, machte sich pure Habgier auf seiner Visage breit. 

»Es gibt hier nur ein freies Zimmer im Haus, und das wird euch beiden kaum zusagen. Aber ihr könnt meine Bude benützen. Für ‘nen Zehner dürft ihr sogar die ganze Nacht bleiben.« 

Velda zog die Augenbrauen in die Höhe. Ich schüttelte den Kopf. »Wir nehmen das leere Zimmer.« 

»Okay, nur zu. Ihr hättet in meiner Bude machen können, was ihr wollt, aber wenn ihr das leere Zimmer wollt, nur zu. 

Aber es wird euch nicht gefallen.« 

Ich gab ihm den Zehner, dafür drückte er mir einen Schlüssel in die Hand und erklärte mir, wo ich das Zimmer finden würde. 

Irgendwie schien er enttäuscht, weil wir ihn der Möglichkeit beraubten, einmal einen heimlichen Blick auf eine Sache zu werfen, in deren Genuß er selbst wohl niemals gekommen sein dürfte. Velda ging mir voran die Treppe hinauf, die Taschenlampe half ihr dabei, sich einen Weg durch die Hindernisse auf den Stufen zu suchen. 

Der Raum ging von einem dunklen Flur ab, auf dem der schwere Modergeruch des Verfalls lastete. Ich steckte den Schlüssel ins Schloß und stieß die Tür auf. Velda fand die einzelne Glühbirne, die von der Decke baumelte, und zog an der Strippe. Ein schummriges, gelbliches Licht breitete sich im Zimmer aus. Ich zog die Tür hinter mir zu und verschloß sie sorgfältig. 

Niemand mußte uns erzählen, was hier passiert war. Es war uns jemand zuvorgekommen. Die Polizei hatte Charlie Moffits 218





persönliche Habe einkassiert, aber sie hatte zu diesem Zweck nicht das ganze Zimmer auseinandergenommen. Die dünne Matratze lag mitten im Raum auf dem Fußboden, zerlegt in einzelne Streifen. Die hohlen Bettpfosten hatte man auseinan-dergeschraubt und auf das gefederte Bettgestell geworfen, und was einmal ein Teppich gewesen sein mochte, lag zusammengeknüllt in einer Ecke, unter einem Haufen von leeren Kom-modenschubladen. 

»Wir sind wieder mal zu spät gekommen, Mike.« 

»Nein, sind wir nicht.« Ich grinste, und Velda grinste ebenfalls. »Die Durchsuchung hat nirgendwo aufgehört. Wenn sie es gefunden hätten, dann könnten wir jetzt genau sehen wo. Sie haben das ganze Zimmer auseinandergenommen und sind dabei zu keinem Ende gekommen. Die Papiere waren nicht hier.« 

Ich schob mit dem Fuß die Zeitungen auf dem Boden auseinander, alte Blätter von vor ein paar Wochen. Dann lag da noch ein Notizblock mit Zeichnungen von Mädchen, die gerade verbotene Dinge taten. Wir sahen uns noch ein bißchen im Zimmer um, stocherten in den übriggebliebenen Sachen herum, aber eigentlich taten wir das nur aus Neugier. Velda fand eine Schachtel mit altem Zeug, die jemand unter die Kommode geschoben hatte, billiger Tand aus irgendeinem Ramschladen. 

Es gab keinen Platz mehr in diesem Zimmer, der nicht bereits durchsucht worden wäre. Ich nahm die Schubladen von dem zusammengeknüllten Teppich und stellte sie nebeneinander auf. Sie waren mit alten Zeitungen ausgelegt, und ein paar einzelne Gegenstände rollten auf ihren Böden herum. Ich fand einen kaputten Füllfederhalter und eine zerbrochene Mund-harmonika, Velda entdeckte Fotos mit leichtbekleideten Mädchen, die aus irgendeinem Magazin herausgeschnitten worden waren. 

Und dann fand ich die anderen Fotos. Sie steckten zwischen der Zeitungsauslage und der Seitenwand einer der Schubladen. 

219





Auf dem einen waren zwei Leute abgebildet, aber viel zu unscharf, um sie erkennen zu können. Das andere war das eines Mädchens, und unten drunter stand: »Für Charlie, in Liebe, P.« 

Ich hielt das Foto in der Hand und schaute auf das Gesicht von Paula Riis. Sie lächelte. Sie war glücklich. Sie war das Mädchen, das von der Brücke gesprungen war und das jetzt nicht mehr lebte. Ich schaute mir ihr Gesicht an, das mich anlächelte, als hätte es niemals auch nur den geringsten Grund gegeben, sich über irgend etwas Sorgen zu machen. 

Velda sah mir über die Schulter, nahm mir das Foto aus der Hand und hielt es unters Licht. »Wer ist das, Mike?« 

»Paula Riis«, antwortete ich. »Die Krankenschwester. Charlie Moffits Freundin. Oscar Deamers Pflegerin, das Mädchen, das es vorgezogen hatte, in den Tod zu springen, anstatt mir ins Gesicht schauen zu müssen. Das Mädchen, das die ganze Sache ins Rollen brachte und das sich aus dem Staub machte, als die Leute anfingen, sich gegenseitig umzulegen.« 

Ich nahm mir eine Zigarette und gab ihr auch eine. »Ich hatte mich getäuscht. Ich glaubte, Pat einen Quatsch zu erzählen, aber je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher kommt es mir vor, daß ich ihm die Wahrheit erzählt habe. Ich dachte, Paula und Oscar hätten seine Flucht gemeinsam geplant und Oscar hätte einen Mann umgelegt, einfach irgendeinen Mann, um Lee erpressen zu können. Und jetzt kommt es mir so vor, als sei es nicht irgendein Mann gewesen. Es war kein Zufall. Oscar hat den Mann aus einem sehr guten Grund umge-bracht.« 

»Mike, könnte es sich um eine Eifersuchtstat handeln? Könn-te Oscar eifersüchtig gewesen sein, weil Paula mit Charlie angebändelt hatte?« 

Ich nahm einen tiefen Zug, hielt ihn einen Moment lang in der Lunge und blies den Rauch dann direkt in den Schein der Glühbirne. »Ich wünschte, es wäre aus einem so einfachen Grund geschehen. Ich wünschte, es wäre so, Kleines. Es fing 220





alles mit ein paar grünen Kartellen an, die ich bei ihnen gefunden habe. Ich glaubte, es sei eine ganz zufällige Verbindung, aber jetzt sieht es so aus, als wäre das ganz und gar nicht zufällig. Wir haben zu viele Leichen, die diese verdammten Karten bei sich trugen.« 

»Die Antwort, Mike, wie könnte die lauten?« 

Ich starrte nachdenklich die Wand an. »Das frage ich mich auch. Ich glaube, die Antwort liegt im Westen, in einem Sanatorium für Geisteskranke. Ich möchte, daß du morgen die erste Maschine nimmst und dich dort umsiehst.« 

»Wonach soll ich mich umsehen?« 

»Nach allem, was du finden kannst. Denk an die Fragen, und versuch die Antworten zu finden. Das fehlende Teilchen könn-te dort sein, es könnte auch hier sein, aber wir haben nicht die Zeit, gemeinsam danach zu suchen. Du mußt allein hinfahren, während ich hier weitersuche.« 

»Mike, du wirst doch vorsichtig sein, ja?« 

»Sehr vorsichtig, Velda. Ich werde keine Frage stellen, wenn ich das Gefühl haben sollte, meine Kanone könnte das Problem viel schneller lösen. Diesmal werde ich meinem Ruf alle Ehre machen. Ich habe über ein paar Dinge nachgedacht, die mir nicht gefallen, und ich werde erst zufrieden sein, wenn ich weiß, ob meine Überlegungen richtig waren oder nicht.« 

»Und wenn sie noch mal versuchen, dich zu kriegen?« 

»Keine Angst, das werden sie. Ihnen bleibt ja gar nichts anderes übrig. Von jetzt an werde ich mit der Kanone in der Faust einschlafen, und die Augen werde ich dabei offenhalten. Sie werden es wieder versuchen, weil ich zuviel weiß und zuviel nachdenke. Ich könnte Schlußfolgerungen ziehen, die ihren Laden hochgehen lassen würden. Sie werden nach mir suchen und wahrscheinlich auch nach dir, denn sie wissen, daß ihre Jungs in Oscars Zimmer von zwei Kanonen flachgelegt wurden. Sie wissen, daß ich nicht allein war, und du könntest ihnen in den Sinn kommen. 
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Ich werde ein Auge auf meine Wohnung und das Büro werfen lassen, wenn ich nicht gerade dort bin. Sie werden wahrscheinlich trotzdem einen Weg finden, aber versuchen sollte man’s wenigstens.« 

Velda nahm mich bei den Schultern und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Du schickst mich doch nicht nach Westen, damit ich hier aus dem Weg bin, falls es Ärger geben sollte? Sag ehrlich.« 

»Nein, das würde ich dir nicht antun. Ich weiß, was es bedeutet, bei solch einer Sache mitzumachen.« 

Sie wußte, daß ich zur Abwechslung mal die Wahrheit sagte, und ließ ihre Hand in meine fallen. »Ich werde gute Arbeit leisten, Mike. Und wenn ich zurückkomme, will ich nicht das Risiko eingehen, daß sie die Informationen finden, die ich mitgebracht habe. Ich stecke das Zeug in die präparierte Wandlampe im Büro, dann kannst du es dir holen, ohne mich auf-wecken zu müssen. Ich werde den Schlaf brauchen können.« 

Ich zog an der Strippe, und das Licht verlosch. Velda richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Fußboden und schaute den Flur entlang. Ein kleines, braunes Gesicht linste aus einer der Türen und zog sich sofort wieder zurück, als sie den Lichtstrahl darauf richtete. Wir hielten uns am Treppengeländer fest und kletterten die Stufen hinunter, die unseren Abstieg mit Stöhnen und Ächzen kommentierten. 

Der Bucklige öffnete seine Tür am unteren Treppenabsatz und nahm den Schlüssel in Empfang. »Das ging aber schnell«, meinte er. »Ganz schön fix für euer Alter. Ich hätte gedacht, ihr braucht länger.« 

Ich überlegte kurz, ob ich ihm die Visage polieren sollte, weil das wohl die einzige Möglichkeit gewesen wäre, ihm das Maul zu stopfen, da fiel mir ein, daß ich ihm noch eine Frage stellen wollte: »Wir wären ja länger geblieben, aber das Zimmer ist ein Saustall. Wer war vor uns da drin?« 

»Der Bursche, der da gewohnt hat, ist gestorben.« 
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»Ja, und wer kam nach ihm?« 

»Ein junger Kerl. Er wollte die Bude für eine Nacht. Wahrscheinlich mußte er untertauchen oder so. Er hat mir zehn plus 

‘nen Fünfer für das Zimmer gegeben. Ja, ich erinnere mich noch genau an ihn. Er hatte ‘n prachtvollen Mantel an und trug einen dieser flachen Filzhüte. Der Mantel hätte mir schon gefallen können.« 

Ich schob Velda durch die Tür, und wir stiegen die Stufen hinunter zu unserem Auto. Der MVD war dagewesen. Er hatte sich hier umgesehen, aber er hatte doch nicht gründlich genug gesucht. In seinem Eifer, die Dokumente zu finden, hatte der Bursche genau das Ding übersehen, das ihm hätte verraten können, wo sie versteckt sind. 

Ich fuhr Velda nach Hause und ging noch auf einen Kaffee mit hinauf. Wir redeten, und wir rauchten. Ich lachte über die Art und Weise, wie sie den Ring an ihrem Finger betrachtete, und kündigte ihr an, als nächstes werde sie einen Diamanten bekommen. Ihre Augen strahlten noch heller als der Stein. 

»Wann wird das sein, Mike?« Ihre Stimme war ein Samt-handschuh, der jeden Zentimeter von mir liebkoste. 

Ich brachte ein müdes Lächeln zustande. »Bald, Kindchen, aber wir wollen nichts übereilen.« 

Der Teufel kletterte ihr in die Augen, und sie stieß sich vom Tisch ab. Ich zündete mir eine neue Zigarette an und rauchte sie zu Ende. Als ich gerade die nächste in Angriff nehmen wollte, rief sie mich. Ich ging ins Wohnzimmer. Sie stand neben der Lampe und trug ein Nichts von einem Nachthemd, ein absolutes Nichts. Ich konnte alles darunter erkennen, und was es dort zu erkennen gab, waren Dinge, von denen ich geglaubt hatte, sie existierten nur in meinen Träumen. Der Schweiß trat mir auf die Stirn, und ein Schauer durchlief meinen Körper bis hinein in die Fingerspitzen. 

Ihr Körper war ein milchhelles Fließen der Kurven unter dem durchsichtigen Nachthemd, und wenn sie sich bewegte, dann 223





schmiegte die statische Aufladung den Stoff so eng an ihren Körper, daß die Versuchung, die mich überkam, mir den Atem raubte. Die tintenschwarze Fülle ihres Haars, das die schlanken Schultern umspülte, ließ sie größer erscheinen, als sie war, und das Nachthemd verhüllte nicht, was noch kommen sollte und was auf mich ganz alleine wartete. 

»Für unsere Hochzeitsnacht, Mike«, sagte sie. »Wann wird das sein?« 

»Bis jetzt … haben wir nur gelobt, uns zu verloben«, erwiderte ich. 

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, als sie auf mich zukam. 

Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Ihre Zunge war ein Feuerball. Dann ging sie zurück in den Schein der Lampe und drehte sich um. Ich konnte durch dieses verdammte Nachthemd schauen, als trüge sie überhaupt keins am Leib. 

Sie war sich ganz sicher, daß ich nicht mehr lange würde warten können. 

Ich stolperte aus der Wohnung und lief hinunter zu meinem Auto. Dort saß ich eine Weile und dachte an nichts anderes als an Velda und den kleinen Ausschnitt des Paradieses, den sie mir gezeigt hatte. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, aber es gelang mir nicht. 

Ich konnte sie mir einfach nicht aus dem Kopf schlagen. 







Neuntes Kapitel 



Ich hatte in dieser Nacht einen Traum. Es war ein Traum von schönen Dingen und von anderen, die nicht ganz so schön waren. Es kamen viele Leute in diesem Traum vor, und nicht alle von ihnen waren noch am Leben. Gesichter aus der Vergangenheit vermischten sich mit denen aus der Gegenwart. 
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Bleiche, stille Gesichter wandten sich mir zu, als wollten sie mich fragen, wann ich endlich einer von ihnen würde, wann ich in diese Vorhölle der Nichtexistenz hinübergetrieben käme. 

Ich sah wieder diese Brücke, und ich sah die beiden Menschen sterben, während das unerbittliche Gesicht des Richters mich mißbilligend ansah und dazu feierliche Worte der Ver-dammung hervorbrachte. Ich sah Feuerstöße und Männer, die zusammenbrachen. Ich sah Ethel, die in dem leeren Raum schwebte, der das Leben vom Tode trennt, und die langsam in die schwarze Finsternis hineintrieb, während ich aus Leibeskräften brüllte und sie zurückzuhalten versuchte, aber meine Füße hatten sich in Baumstümpfe verwandelt, die fest in der Erde verwurzelt waren. 

Da waren auch noch andere. Da waren die Körper toter Männer ohne Gesichter, die darauf warteten, daß ich ihnen diesen fehlenden Teil einsetzte, um sie erkennen zu können als meine Brüder, die von einer alles verzehrenden Salve Gewehrfeuers hinweggefegt worden waren. Ich war mitten unter ihnen, aber sie wollten mich nicht, weil ich nicht tot war, und die Lebenden wollten mich auch nicht mehr. Sie konnten es nicht verstehen, daß ich noch am Leben war, wo ich doch schon im Land der toten Männer verweilte. 

Nur Velda wollte mich. Ich konnte sie sehen, wie sie über den anderen schwebte; das Nachthemd aus durchsichtigem Stoff flatterte ihr nach, und ihr Zeigefinger lockte mich, ihr dahin zu folgen, wo es nur mich und sie geben würde. 

Die Toten stießen mich aus ihrem Reich, und die Lebenden stießen mich zurück dorthin. Ich versuchte zu Velda zu gelangen, aber ich konnte sie nicht erreichen. Ich brüllte sie alle an, sie mögen endlich ihre Klappe halten, und dann war da nur noch das Land der Toten, und es gab keine Lebenden mehr. 

Ich erwachte. Es hämmerte in meinem Kopf, und im Hals steckte mir immer noch der Schrei. Meine Zunge fühlte sich geschwollen an, ein stechender Schmerz steckte mir in den 225





Schultern. Ich stolperte ins Badezimmer und stieg unter die Dusche, deren prickelnde Kälte den Traum hinwegspülte. 

Als ich auf die Uhr schaute, mußte ich feststellen, daß der Vormittag bereits gekommen und wieder gegangen war. Von diesem Tag blieben also nur noch Nachmittag und Abend. Ich nahm den Telefonhörer ab, verlangte die Fernvermittlung und wurde schließlich mit dem Krankenhaus außerhalb der Stadt verbunden. Ich mußte etwa zehn Minuten warten, bis der Arzt an den Apparat kam. Ich nannte ihm meinen Namen und fragte ihn, wie es ihr gehe. 

Der Doktor deckte die Muschel mit der Hand ab, und ich hör-te seine Stimme nur als unverständliches Murmeln. Dann sagte er zu mir: »So, Mr. Hammer, jetzt kann ich reden. Die Patien-tin hat die Krise überwunden, und ich glaube, daß sie überleben wird.« 

»Hat sie schon gesprochen, Doc?« 

»Sie war ein paar Minuten lang bei Bewußtsein, aber sie hat nichts gesprochen, überhaupt nichts. Hier lungern ‘ne Menge Leute rum, die darauf warten, daß sie spricht.« Ich nahm die Veränderung in seinem Tonfall deutlich war. »Polizei ist hier, Mr. Hammer … und auch Bundespolizei.« 

»Das hab’ ich mir gedacht, daß die bei Ihnen aufkreuzen würden. Haben Sie denen was verraten?« 

»Nein. Ich kann nur hoffen, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben, vor allem, nachdem ich diese FBI-Leute gesehen habe. 

Ich habe denen erzählt, ich hätte einen anonymen Anruf erhalten, und als ich in die Hütte gekommen sei, sei das Mädchen dort gelegen.« 

»Sehr gut. Ich könnte mich jetzt bei Ihnen bedanken, aber davon haben Sie auch nichts. Geben Sie mir noch drei Tage, und dann können Sie denen erzählen, was Sie wollen, falls nicht sowieso schon alles klar ist.« 

»Ich verstehe.« 

»Ist Mr. Brighton auch dort?« 
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»Er kam gleich, nachdem das Mädchen identifiziert wurde. 

Er scheint sehr erregt zu sein. Wir mußten ihm ein Beruhi-gungsmittel geben.« 

»Wie erregt ist er?« 

»Genug, um eine medizinische Intervention zu rechtfertigen, aber er lehnt jeden Versuch in dieser Richtung ab.« 

»Ich verstehe. Okay, Doktor, ich werde mich wieder melden. 

Geben Sie mir diese drei Tage.« 

»Drei Tage, Mr. Hammer. Vielleicht werden’s sogar weniger. Diese Bundespolizisten schauen mich so verdammt miß-

trauisch an.« Wir verabschiedeten uns und legten auf. Anschließend ging ich erst mal frühstücken. 

Ich zog mich an und fuhr direkt ins Büro. Velda hatte in ihrer Schreibmaschine eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte die Morgenmaschine genommen und bat mich, auf mich aufzupas-sen. Ich zog das Blatt heraus und zerriß es in kleine Fetzen. Es gab keine Post, die ich hätte durchschauen müssen, also be-glückte ich Pat mit einem Anruf. Er war gerade vom Mittagessen zurückgekehrt. 

»Hallo, Mike«, begrüßte er mich. »Was gibt’s Neues?« 

Wenn ich es ihm erzählt hätte, hätte er mir die Kehle durch-geschnitten. »Nicht viel. Ich wollte nur mit jemandem reden, deshalb rufe ich an. Was machst du?« 

»Ich muß gleich in die City fahren. Dort treffe ich den medizinischen Sachverständigen. Er ist in der Gegend zu einem Fall gerufen worden. Ein Selbstmord, glaube ich. Ich werde ihn dort treffen, und wenn du Lust hast mitzukommen, dann bist du herzlich eingeladen.« 

»Nun, ich hab’ zwar keine große Lust, aber ich komme trotzdem mit. In ein paar Minuten bin ich bei dir. Wir nehmen meinen Wagen.« 

»Okay, aber beeil dich.« 

Ich riß ein Päckchen Luckies aus der Stange auf meinem Schreibtisch und steckte sie in meine Jackettasche, dann lief 227





ich runter und fuhr zu Pat. Er wartete bereits auf dem Gehsteig auf mich, mit zwei uniformierten Cops in ein ernstes Gespräch vertieft. Er winkte mir zu, sprach noch schnell ein paar Worte zu den Cops und überquerte die Straße. 

»Hat dir jemand deine Murmeln geklaut, Mike? Du siehst nicht gerade glücklich aus.« 

»Bin ich auch nicht. Ich hab’ nur elf Stunden Schlaf gekriegt.« 

»Nein, du armer Junge! Das muß einen ja fertigmachen. Falls du dich noch ein bißchen wachhalten kannst, dann fahre bis zum Ende der Dritten Avenue. Wie steht’s in der Sache mit Lee?« 

»In ein paar Tagen werde ich ihm einen definitiven Bericht geben können.« 

»Negativ?« 

Ich zuckte mit den Achseln. 

Pat sah mich unzufrieden an. »Das ist ja ein tolles Ergebnis. 

Und wie könnte der Bericht noch aussehen?« 

»Positiv.« 

Pat wurde ungeduldig. »Glaubst du nun, daß Oscar etwas hinterlassen hat, Mike? Wenn ja, dann will ich es wissen, zum Teufel.« 

»Reg dich ab. Ich suche in jeder Ecke, die ich finden kann, und wenn mein Bericht fertig ist, dann wirst du dich auf sein Ergebnis verlassen können. Falls Oscar auch nur eine Sache hinterlassen hat, die Lee gefährlich werden könnte, dann werde ich schon aufpassen, daß niemand Unbefugter sie in die Finger bekommt. Das ist der Punkt, über den ich mir vor allen Dingen Sorgen mache. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es fatal, wenn jemand Lee mit Scheiße bewerten könnte. Und ich sage dir, Pat, da sind gerade ein paar von den übelsten Burschen unterwegs, die ihn mit Scheiße bewerfen wollen. Wenn du wüßtest.« 

»Ich werde bald wissen, Sonny Boy. Ich habe selbst schon ein paar Berichte bekommen, und es scheint so, daß dein Name 228





ziemlich häufig in ihnen auftaucht.« 

»Ich komme eben herum in der Welt«, erwiderte ich. 

»Ja, das kann man wohl sagen.« Er lehnte sich zurück und schwieg, und er sagte kein Wort mehr, bis ich vor mir den Lieferwagen des Leichenschauhauses und einen Streifenwagen auftauchen sah. »Wir sind da. Halt hinter dem Auto an.« 

Wir sprangen heraus. Einer der Cops grüßte Pat und teilte ihm mit, der gerichtsmedizinische Sachverständige sei immer noch oben. Pat nahm seine Aktentasche mit und ging hinauf. Er begegnete dem Mediziner auf der Treppe zum Hauseingang. 

Ich hielt mich im Hintergrund, während die beiden über irgend etwas redeten. Pat gab dem Mann einen braunen Aktendeckel. 

Der Sachverständige steckte ihn sich unter den Arm und versprach, sich darum zu kümmern. 

Pat zeigte mit dem Daumen nach oben. »Was ist es diesmal?« 

»Schon wieder ‘n Selbstmord. Lieutenant Barner hat den Fall übernommen. Irgendso’n alter Knacker hat den Gashahn aufgedreht. Kommt in dieser Gegend ständig vor. Geh’n Sie doch rauf und gucken Sie sich das an.« 

»Ich seh’ so was oft genug. Soll Barner sich drum kümmern.« 

Er wäre dem Gerichtsmediziner nach unten gefolgt, wenn ich nicht so neugierig gewesen wäre. Ich lief hinauf in den ersten Stock und schaute durch die Tür. Pat kam mir nach und lachte. 

»Neugierig?« 

»Kann nichts dagegen machen.« 

»Klar. Dann laß uns reingehen und uns mal anschauen, wie jemand aussieht, der zur Abwechslung mal von eigener Hand gestorben ist und nicht von deiner.« 

»Das finde ich gar nicht witzig, Kumpel. Steck’s wieder weg.« Pat mußte schon wieder lachen und ging hinein. 

Bei dem Toten handelte es sich um einen älteren, relativ un-auffälligen Mann. Er hatte einen weißen Haarschopf und eine 229





etwas merkwürdige Gesichtsfarbe, die daher rührte, daß er zuviel Gas geschluckt hatte. Er stank nach Whisky und lag zusammengekrümmt auf dem Boden, der Kopf lag am gepol-sterten Bein eines Sessels. 

Barner schlüpfte gerade in seinen Mantel. »Verdammtes Glück, daß der Herd keine Zündflamme hatte, sonst wäre wohl der ganze Block in die Luft geflogen.« 

Pat kniete nieder und sah sich die Leiche aus der Nähe an. 

»Seit wann ist er tot?« 

»Mindestens seit ein paar Stunden. In diesem Haus war heute morgen niemand zu Hause. Die Wirtin kam so gegen Mittag und roch das Gas. Die Tür war zu, aber nicht verschlossen. Die Frau hat ein paar Fenster aufgerissen und einen Arzt gerufen. 

Der konnte nicht mehr viel für den Alten tun, also hat er uns angerufen.« 

»Irgendeine Nachricht?« 

»Nix. Der Kerl war sauber abgefüllt. Wahrscheinlich hat ihn auf einmal der Ekel vor sich selbst gepackt, und er hat den Gashahn aufgedreht. Er war Schauspieler. Jenkins. Harvey Robinson Jenkins. Die Wirtin meint, vor dreißig Jahren sei er ziemlich gut gewesen, ‘ne große Nummer in den Matinees. 

Später hat er dann Charakterrollen gespielt, und als die Zeit des Vaudeville vorbei war, ging’s auch mit ihm bergab. Hier und da hat er sich wohl ‘n paar Dollar bei kleinen Tourneetheatern verdient.« 

Ich sah mich im Zimmer um und machte im Geiste eine Be-standsaufnahme seiner Habe. Da standen ein ganz passabler Ledersessel und eine neue Stehlampe herum, aber der Rest seines Mobiliars war im Laufe der Jahre außer Form geraten. 

Er hatte zwei Zimmer, eine Kombination aus Wohn- und Schlafzimmer und eine winzige Küche. Ein Stapel alter Thea-terplakate lag fein säuberlich neben dem Bett aufgestapelt, und eine ungebrauchte Militärmontur zierte die Abdeckplatte der Kommode. Die Küche war gerade so groß, daß sich eine Per-230





son darin aufhalten konnte. Ein schwacher Duft nach Gas hing immer noch in der Luft und hatte sich an den Vorhängen fest-gesetzt. Der Kühlschrank war außer Betrieb, aber das war völlig in Ordnung, denn er war leer. Ein Glas Marmelade stand auf dem Tisch, gleich neben einer leeren Whiskyflasche. Ein Dutzend weiterer leergetrunkener Flaschen stand unter dem Tisch in einem Pappkarton. 

So also sah der Tod aus. So sterben die Leute, wenn man ihnen nicht hilft. Er war jetzt auf der langen Reise, und er war froh darüber. Zu schade, daß er seine kostbarsten Habseligkeiten nicht hatte mitnehmen können. Sein Schminkkasten war alt und abgestoßen, aber er war, im Gegensatz zu allem anderen hier, sauber, die einzelnen Tuben und Töpfchen waren ordentlich beschriftet, alles befand sich an seinem Platz. Den Spiegel, der auf der Innenseite des Deckels montiert war, hatten sorgsame Hände auf Hochglanz poliert. Ich konnte mir den alten Knaben vorstellen, wie er jeden Abend dasaß und alle die großen Rollen der Theatergeschichte noch einmal spielte, ich sah seine Hände, wie sie das Gesicht noch einmal zurückver-wandelten in die Herrlichkeit seiner Jugend. 

Sie trugen die Leiche im Korb nach draußen. Die Wirtin kam, um sich zu vergewissern, daß das alles war, was sie mit-nahmen. Barner verabschiedete sich und ließ uns zurück. Wir standen oben an der Treppe und schauten der kleinen Prozession nach. Die Wirtin war eine rundliche kleine Frau mit dünnem, fettigem Haar, das sie sich hinter die Ohren gesteckt hatte. Ihre Hände waren schwielig und rot von der vielen Hausarbeit, und sie rieb sie ständig gegeneinander, als würden sie frieren. 

Sie wandte sich an mich und gackerte mir durch die Zähne hindurch zu: »Da sehen Sie mal, wohin diese Sauferei führt, junger Mann. Ich habe zwei Ehemänner auf diese Weise verloren, und jetzt bin ich einen guten Mieter los.« 

»Schlimm. Hat er Ihnen Geld geschuldet?« 
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»Nein, keinen roten Heller. Oh, er war ein ehrenwerter Mann, der Mr. Jenkins. Hat über drei Jahre hier gewohnt, und immer hat er es irgendwie geschafft, die Miete aufzutreiben. 

Zu schade, daß er diese Erbschaft machen mußte. Das war zuviel für ihn, der niemals richtig Geld hatte. Er hat alles für Schnaps ausgegeben, und schauen Sie ihn sich jetzt an.« 

»Ja« 

»Oh, ich habe ihn gewarnt, niemand darf sagen, daß ich es nicht versucht hätte. Er hat immer diese großen Reden geführt, wie ein Schauspieler, und er hat mir gesagt, der Schnaps sei die Nahrung für seine Seele. Nahrung für die Seele! Auf diese Weise hat sie wenigstens nie hungern müssen.« 

Pat hatte es eilig wegzukommen. »Laß dir das eine Lehre sein«, brummte er. Dann sah er die Zimmerwirtin an. »Wie lange war er auf dieser letzten Sauftour?« 

»Oh, schon eine ganze Weile. Warten Sie mal, der Brief mit dem Geld kam in der Woche nach der Legion Parade. Die war am Mittwoch dem 13. Ja, richtig, genau eine Woche danach bekam er das Geld. Er zahlte mir drei Monate, die er noch im Rückstand war, und zwei Monate im voraus, und dann fing er an zu saufen. Ich habe noch niemals einen Mann so viel trinken sehen. Jede Nacht wurde er reingetragen, murmelte noch irgendeine von seinen dummen Rollen vor sich hin und kotzte mir dann jedesmal den Fußboden voll.« 

Pat nickte nachdenklich. »Siehst du, Mike, darauf steuerst du auch so langsam, zu. Auf ein frühes Ende.« 

»Quatsch, so viel trinke ich nun auch wieder nicht. Auf jeden Fall werde ich mir ‘ne Kugel durch den Kopf jagen, bevor ich es mit Gas versuche. Komm, laß uns machen, daß wir hier rauskommen.« 

Die Wirtin brachte uns zur Tür und sah uns vom Treppenabsatz aus nach, wie wir davonfuhren. Ich kauerte mich hinterm Lenkrad zusammen und dachte an den alten Knaben, der sich den leichtesten Ausweg gesucht hatte. 
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Ich mußte eine ganze Weile lang über ihn nachdenken. 

Ich setzte Pat vor seinem Büro ab, suchte mir eine Bar und ließ mich auf einem Hocker nieder, um noch etwas länger über die Sache nachdenken zu können. Die langen Reihen von Whiskyflaschen hinter der Bar schimmerten im gedämpften Licht. Sie sind wie die Frauen. Köder. Sie locken einen dahin, wo man alles vergißt, und auf einmal ist die Falle zuge-schnappt, und man wird mit einem Fußtritt an die frische Luft gesetzt. 

Der Barkeeper füllte mein Glas nach und strich mein restliches Kleingeld ein. Ich betrachtete mich im Spiegel und fragte mich, ob die anderen mich wohl ebenso häßlich finden mochten, wie ich selber mich fand. Ich grinste den Barkeeper an und erntete einen finsteren Blick. Als ich finster blickte, fing der Barkeeper an zu grinsen. Wahrscheinlich sehe ich nur komisch aus, wenn ich finster blicke. Ich ließ den Drink in meinem Glas herumwirbeln und verschüttete absichtlich etwas davon, damit ich Muster auf den Bartresen malen konnte. 

Ich zeichnete Kreise, Ovale, Gesichter, und dann übermalte ich das ganze mit einer Brücke, die an beiden Enden hoch in die Lüfte ragte. Ich starrte auf den Buckel in der Mitte und kippte das Glas in aller Eile runter, um mich auf andere Gedanken zu bringen. 

Vieles von der Geschichte war schon an seinen Platz gerückt, Stückchen für Stückchen. Dinge, die ich vorher nicht gesehen hatte, waren auf einmal klar. Das ganze war ein gigantisches Puzzle, das hier in Manhattan nur begonnen hatte. Der Rest reichte bis Washington, ganz hinüber nach San Francisco und sogar bis über den Ozean. Und immer weiter, bis es die Welt einmal umrundet hatte und wieder an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt war. 

Das Puzzle ergab ein Bild des Hasses, des Schreckens und des Todes, wie sie in der Geschichte ihresgleichen suchten, und jetzt war es hier bei uns. Ich war der einzige, der es sehen 233





konnte. Es fehlten immer noch ein paar Teilchen, aber man konnte die Umrisse schon einigermaßen erkennen. Ich hätte noch ein paar Teile an den richtigen Platz setzen können, aber es hätte immer noch nicht gereicht.  Ich mußte alles wissen. Ich mußte ganz sicher sein!  

 Diesmal hatte ich es nicht mit einem einfachen Mordfall zu tun, ich war in einen Krieg verwickelt!  

Es war ein seltsames Puzzle, denn es hatte zwei Lösungen. 

Jedes Teilchen hätte an verschiedene Stellen gepaßt, immer wieder glaubte ich, die richtige Lösung schon gefunden zu haben, und war doch nur an der Nase herumgeführt worden. 

Sie sind verdammt schlau, dachte ich. Sie sind schlau, listig, gerissen, wie immer man es nennen wollte. 

Sie handelten nach dem Wahlspruch: Der Zweck heiligt die Mittel. 

Sie töteten, um ein Ziel zu erreichen. 

Sie würden alles in Trümmer legen, um an ihr Ziel zu gelangen, selbst wenn sie später alles aus den Ruinen wieder auf-bauen müßten. 

Sie waren hier, und sie waren verteufelt klug. Verglichen mit ihnen, waren sogar die Nazis brave Schulkinder gewesen. 

Aber genau da hatte die Sache ihren Haken. Sie hielten sich für die Allerklügsten. Ich konnte nur darüber lachen, ich konnte sie jederzeit ausstechen, denn ich war klüger als sie, klüger als der Allerklügste von ihnen. Folter, Tod und Lügen waren ihr Geschäft, aber in dieser Branche kannte ich mich mindestens ebensogut aus. Dieses unheilige Dreigestirn war auch mir nicht fremd. Ich konnte damit umgehen, und es war mir zu Diensten, weil ihm gar nichts anderes übrigblieb. 

Ich war ein skrupelloser Dreckskerl, der sich im Angesicht des Todes köstlich amüsieren konnte. Ich konnte jemandem den Arm brechen oder ihm die Visage polieren, weil es mir einfacher erschien als Fragen zu stellen. Ich konnte sogar den Fuchs noch ausfuchsen, denn meine Denkweise lachte nur über 234





die Wahrheit. Ich war der Schlimmste des ganzen Haufens, ich verdiente es nicht, am Leben zu sein. Das war es doch, was der Richter ohnehin meinte. 

Ich ging zurück zu meinem Auto und fuhr hinüber zu dem Gebäude, aus dessen Dach eine riesige Radioantenne ragte. 

Zwei Polizeiwagen waren davor geparkt, und ich nickte den Fahrern zu. Jetzt war ich ganz froh darüber, daß man mich so oft mit Pat zusammen gesehen hatte. Ich ging hinein und lehnte mich auf das Geländer, das den Raum unterteilte. Ich wartete, bis der Cop in dem ausgebleichten Alpakamantel zu mir herü-

berkam. 

Er nickte mir ebenfalls zu. 

Ich sagte: »Hallo, George, könnten Sie mir einen Gefallen tun?« 

»Klar, Mike, wenn es sich machen läßt.« 

»Ihr führt hier doch eine Liste der reinkommenden Funksprüche, stimmt’s?« 

»Ja. Warum?« 

»Könnten Sie einen für mich raussuchen? Vor ein paar Tagen fuhr ein New Yorker Polizeiwagen über die George-Washington-Brücke.« Ich nannte ihm das genaue Datum und die ungefähre Uhrzeit. »Könnten Sie nachsehen, ob da ein Funkspruch reingekommen ist?« 

Er ging nach hinten und verschwand in einem Kabuff, wo er in einem Karteischrank herumsuchte. Als er zurückkam, hatte er ein Blatt Papier in der Hand. Er las nachdenklich, schaute dann zu mir hoch. »Hier haben wir’s. Eine nicht identifizierte Frau rief an und bat, ihr einen Streifenwagen zu schicken. Ich glaube, ich kann mich sogar daran erinnern. Sie hatte es sehr eilig, und anstatt uns eine Adresse zu nennen, gab sie an, man könne sie auf dem Fußweg über die Brücke treffen. Ein Wagen wurde hingeschickt, aber nach einiger Zeit rief er zurück, es habe sich wohl um einen falschen Alarm gehandelt.« 

»Das ist alles?« 
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»Ja. Hat es was zu bedeuten?« 

»Das weiß ich noch nicht. Vielen Dank, George.« 

»Keine Ursache, Mike. Bis bald.« 

Ich ging hinaus und setzte mich ins Auto. Eine Zigarette baumelte mir von der Unterlippe. Dieser Wagen auf der Brücke war also nicht zufällig dort gewesen. Er war nur etwas zu spät gekommen. Zu dumm, daß die Jungs in dem Streifenwagen nicht rechtzeitig gekommen waren, dachte ich. Ohne Zweifel war das Wetter schuld gewesen. Und auf der anderen Seite hatte ich auch wieder Glück gehabt, daß sie zu spät gekommen waren. 

Der Motor erwachte unter dem Druck meines rechten Fußes zum Leben, und ich fuhr den Wagen vom Randstein weg. Dann zog ich mein Notizbuch aus der Tasche und blätterte während eines Verkehrsstaus die Seiten durch, bis ich in dem Durcheinander von Kritzeleien Paula Riis’ Adresse gefunden hatte. Ich konnte nur hoffen, daß sie stimmte, denn ich hatte sie aus dem Gedächtnis hingeschmiert, nachdem Pat sie mir in seinem Büro genannt hatte. 

Es war eine Nummer in den oberen Vierziger Straßen, ab-zweigend von der Achten Avenue. Bei dem Haus handelte es sich um einen vierstöckigen Bau mit drei Wohnungen über einem protzigen Schönheitssalon, der das gesamte Erdgeschoß vereinnahmte. Eine Limousine mit der Aufschrift UNITED 

STATES POST OFFICE DEPARTMENT an der Tür parkte davor in zweiter Reihe. Ich suchte mir einen Platz für meine Blechschüssel und kam gerade in dem Moment, als zwei Männer aus dem Haus kamen und in die Limousine kletterten. Den größeren von den beiden hatte ich schon mal gesehen, er war ein Postinspektor. 

Eine schwarzhaarige, dunkelhäutige Frau stand in der Tür, die Hände in die üppigen Hüften gestützt murmelte sie etwas vor sich hin. Ich sprang die Treppe hinauf und wünschte ihr einen guten Tag. 
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Sie musterte mich erst einmal von oben bis unten. »Und was wollen Sie von mir? Sind Sie etwa auch von der Post?« 

Ich schaute über ihre Schulter hinweg in den Windfang und wußte, warum die Männer hier gewesen waren. Ein großes Rechteck war aus der Wand herausgerissen worden. Der Briefkasten, der sich an dieser Stelle befunden hatte, war mitsamt Schrauben und Dübeln herausgehebelt worden, die Abdrücke der Brechstange, die das bewerkstelligt hatte, waren in der zerbrochenen Holzleiste und dem Gips noch deutlich zu erkennen. 

Ich hatte wieder dieses eisige Gefühl, um ein winziges biß-

chen zu spät gekommen zu sein. Die Hundemarke hatte ich schon in der Handfläche. Ich hielt sie ihr unter die Nase. 

»Oh, Sie sind von der Polente. Sie kommen wegen dem Zimmer. Und was is’ mit den anderen Cops? Die ha’m sich doch schon alles angeguckt. Nee, was sin’ das für Gauner. 

Wenn das Mädchen zurückkommt, die macht mir die Hölle heiß, da können Se Gift drauf nehmen.« 

»Ganz recht, ich komme Wegen dem Zimmer. Wo ist es?« 

»Das is’ oben, was davon noch über is’. Die ha’m ja nix als Schrott übergelassen. Das is’ alles. Nur noch Schrott. Guck’n Se selber nach.« 

Ich ging hinauf und sah nach. Hier war genau dasselbe passiert wie in Charlie Moffits Wohnung. Nur daß es hier noch etwas schlimmer war, weil sie mehr zu tun gehabt hatten. Ich stieß einen sanften Fluch aus und ging rückwärts wieder hinaus. Ich fluchte, obwohl ich eigentlich ganz zufrieden war, weil es in dem Zimmer tatsächlich so aussah wie bei Charlie Moffit. 

Ein Zimmer war gründlich durchsucht worden, ohne daß die Suche ein Ende gefunden hatte. Sie suchten immer noch. 

Nachdem sie das Zimmer auseinandergenommen hatten, nahmen sie den Briefkasten mit, weil sie vermuteten, Charlie könnte das Zeug per Post an seine Freundin geschickt haben. 

Und dann hörte ich auf zu fluchen, denn plötzlich wußte ich, 237





daß sie das Zeug doch hatten. Charlie hatte die Papiere tatsächlich per Post geschickt, und sie waren im Briefkasten liegenge-blieben, weil das Mädchen tot war. Sie hatten keinen Schlüssel, also nahmen sie gleich den ganzen Kasten mit. Diesmal fluchte ich, weil ich sauer war, und zwar verdammt sauer. 

Ich machte noch eine Runde durch das Zimmer und trat dabei in sinnlosem Zorn gegen alles, was nicht niet- und nagelfest war. Kleidungsstücke, die man entlang der Säume auseinan-dergerissen hatte, lagen überall herum. Die Möbelstücke waren zu Kleinholz zerlegt und über den ganzen Fußboden verteilt worden. Aus dem Telefon hatte man den Boden herausmon-tiert, er lag jetzt unter dem Regal neben dem Fenster. Ich nahm das Telefon, drehte es um und warf es dann in eine Ecke. 

Sie waren durchs Fenster hereingekommen und hatten ganze Stücke aus der Fensterbank gemeißelt, um das Schiebefenster hochdrücken zu können. Ich schob es hoch und schaute hinaus, und ich fluchte leise vor mich hin, weil es so leicht gewesen war. Ganz unten hatten sie eine Aschentonne umgedreht, von da aus waren sie auf das Dach des Erkers geklettert und gleich weiter bis zum Fenster. 

Zu schade, daß Mr. MVD nicht über die Telefonleitung ge-stolpert war und sich seinen dreckigen Hals gebrochen hatte. 

Ich nahm den Kabelstrang hoch, der zum Fenster hinaus zum Masten führte, und zog daran. Er fühlte sich schlaff an, viel zu schlaff. Es dauerte nicht lange, und ich kannte den Grund dafür. Der Isolator, mit dem das Kabel an der Hauswand befestigt war, war herausgezogen worden. Ich kletterte hinaus auf das Vordach und fuhr mit der Hand an dem Kabel entlang. Die Antwort fand ich in einem Schlitz in der Isolierung. 

Jemand hatte das Kabel angezapft, und als man die Abhörlei-tung wieder entfernte, zog man zu kräftig, und der ganze Isolator kam gleich mit aus der Wand. Verdammt! Zur Hölle mit ihnen allen! Ich kletterte wieder hinein und knallte das Fenster zu. Immer noch fluchte ich leise vor mich hin. 
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Die Frau stand noch in der Tür. »Na? Sehn Sie’s? Sehn Sie’s jetzt?« Bei jedem Wort wurde ihre Stimme etwas schriller. 

»Diese verdammten Gauner. Niemand ist mehr sicher. Wofür haben wir eine Polizei? Was wird das Mädchen sagen, heh? Sie wird mir die Hölle heiß machen. Das wird sie tun. Bezahlt hat sie auch schon alles. Und? Was denken Sie?« 

»Regen Sie sich nicht auf. Wer auch immer dieses Zimmer durchsucht hat, der hat auch den Briefkasten mitgenommen. 

Sie haben nach einem Brief gesucht.« 

Sie zog ein säuerliches Gesicht. »Hah, den haben sie nicht gekriegt. Das kann ich Ihnen sagen. Ganz sicher nicht. Sie hat vor einem Monat ihren Schlüssel verlor’n, und seitdem nehm’ 

ich die Post persönlich entgegen. Der Briefträger gibt sie mir jeden Tag, und ich bring’ sie zu mir rein.« 

Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen, ich konnte förmlich hören, wie es mir das Blut in den Kopf jagte. Ich mußte mir über die Lippen lecken, um überhaupt ein Wort hervorzu-bringen. »Vielleicht sollte ich sie lieber an mich nehmen. Sie kann mich ja anrufen, wenn sie zurückkehrt.« 

Sie kniff die Augen zusammen, dann nickte sie. »Das ist gut. 

Dann muß ich mich nicht mehr drum kümmern. Jetzt muß ich sowieso für alle die Post annehmen, bis der neue Briefkasten da ist. Kommen Se rein. Ich geb’s Ihnen.« 

Wir betraten den Schönheitssalon im Erdgeschoß, und ich wartete dort mit dem Hut in der Hand. Sie kam zurück mit einem Stapel Umschläge, einer davon war ein schweres Ding, so vollgestopft, daß die Klappe ein wenig eingerissen war. Ich dankte ihr und ging. 

Einfach so. 

Leichter ging es nicht mehr. 

Mord und Totschlag hatte dieser eine, dicke Umschlag ausgelöst, und sie drückt mir das Ding einfach so in die Hand. 

Kein Ärger. Kein Herumschleichen mit der Kanone in der Faust. Keine finsteren Löcher, wo einen Heulen und Zähne-239





klappern überkommen. Sie drückt mir das Ding in die Hand, ich nehme es entgegen und spaziere hinaus. 

Aber so ist das Leben. Du strampelst dich ab für irgend etwas, und auf einmal bist du am Ziel, ohne es überhaupt gemerkt zu haben, und du brauchst dich nicht mehr abzustram-peln. 

Ich warf das Zeug in mein Handschuhfach und fuhr zu meinem Büro. Aus purer Gewohnheit verschloß ich die Tür hinter mir, als ich oben war, und dann setzte ich mich hin, um mir die Sache genauer anzusehen. Es waren neun Briefe und der große Umschlag. Bei den neun Briefen handelte es sich um drei Rechnungen, um vier Briefe von Freundinnen, die nichts zu bedeuten hatten, um eine Antwort auf eine Anfrage an eine Arbeitsvermittlung, der letzte enthielt ein Pamphlet der Kommunistischen Partei. Ich warf ihn gleich in den Papierkorb und öffnete den großen Umschlag. 

Er enthielt Fotokopien, zehn an der Zahl, Positive als auch Negative auf extradünnem Papier. Es handelte sich um Ablichtungen von einem Labyrinth von Symbolen, Diagrammen und bedeutungslosen Wörtern, aber irgend etwas war daran, das schrie deren extreme Bedeutung geradezu heraus. Die Sachen waren nicht für ein Gehirn wie das meine gemacht, dessen war ich mir wohl bewußt. 

Ich faltete das ganze zu einem kompakten Quadrat zusammen und brachte es zu der Lampe an der Wand. Diese Lampe war ein kleines Wunderding. Man konnte sie in der Mitte aufklappen. Ein Freund, dessen Hobby die Magie war, hatte sie mir geschenkt. Einmal war ein Vogel aus dem versteckten Abteil geflogen, als ich das Licht einschaltete, und vor Schreck hätte ich mir beinahe in die Hosen gemacht. Ich steckte die Fotokopien dort hinein und klappte sie sorgsam wieder zusammen. 

Es befanden sich vielleicht noch drei Zentimeter Sherry am Boden der Flasche in meinem Schreibtisch, und ich setzte sie 240





an die Lippen. 

Es war beinahe geschafft, und ich hatte kurz vor dem Ziel eine kleine Ruhepause. Ich mußte jetzt nicht viel mehr tun als die einzelnen Teile sortieren und darauf achten, daß sie an die richtige Stelle kamen. Ich setzte mich wieder hin, zog das Telefon zu mir herüber, wählte die Nummer des Polizeipräsidiums und verlangte nach Pat. 

Er hatte das Haus schon für sein freies Wochenende verlassen. 

Als nächstes wählte ich die Nummer von Lee Deamers Büro. 

Die Blondine am Empfang kaute immer noch auf ihrem Kaugummi herum. Sie verband mich mit der Sekretärin, und die teilte mir mit: »Tut mir leid, aber Mr. Deamer ist nach Washington geflogen.« 

»Hier spricht Mike Hammer. Ich war schon mal bei Ihnen. 

Ich würde Mr. Deamer gerne anrufen.« 

»Oh, Mr. Hammer. Natürlich. Er wohnt im Lafayette. Sie können ihn dort erreichen. Sie sollten aber vor sechs dort anrufen, denn er hält heute abend eine Rede bei einem Abendessen.« 

»Ich werde gleich anrufen. Vielen Dank.« 

Ich rief die Fernvermittlung an, gab ihnen die Nummer, aber das Mädchen teilte mir mit, daß alle Leitungen belegt seien und ich mich eine Weile würde gedulden müssen. Ich legte auf und ging hinüber zum Karteischrank, wo ich noch einen Rest Sherry versteckt hatte. Neben der Flasche stand ein Karton mit Papierbechern. Ich stellte alles zusammen auf meinen Schreibtisch und lehnte mich in meinem Sessel zurück, um mir die Wartezeit so angenehm wie möglich zu machen. 

Nach dem dritten halbvoll geschenkten Becher Sherry stellte ich das Radio an und erwischte die Nachrichten. Der Junge mit der goldenen Stimme schnatterte seinen Sermon so aufgeregt herunter, als müsse er sich am Mikrofon festhalten, um sich überhaupt auf den Beinen halten zu können. Es ging um die 241





gestohlenen Dokumente. Vermutungen gab es viele, konkrete Hinweise Fehlanzeige. Das FBI hatte jeden verfügbaren Mann auf den Fall angesetzt, und die Polizeikräfte jeder einzelnen Gemeinde hatten ihre uneingeschränkte Unterstützung zuge-sagt. 

Der Nachrichtensprecher verstummte, und ein Kommentator mit ernster, gewichtiger Stimme trat an seine Stelle. Er erzählte der Nation von den Kalamitäten, in denen sie sich befinde. Das Geheimnis unserer neuesten, wirksamsten Waffe befand sich in den Händen der Agenten einer uns wenig freundlich gesonne-nen Macht. Er berichtete von der Zerstörung, die über uns kommen könnte, und wies auf die Fortsetzung des kalten Krieges hin, dessen Nachwirkungen jetzt ganz schön heiß werden könnten. Während er sprach, zitterte seine Stimme vor Erregung und Furcht, die er vergeblich zu unterdrücken suchte. 

Eine Viertelstunde später meldete sich ein weiterer Kommentator zu Wort, der ein Sonderbulletin verlas. Alle Häfen und Flughäfen wurden überwacht, und man hatte damit begonnen, Razzien nach verdächtigen Ausländern durchzufahren. Das, was diese Razzien ausgelöst hatte, blieb nach wie vor verschol-len, aber die Durchsuchungen brachten immerhin viele kleine Dinge an den Tag, auf die man sonst nie und nimmer gestoßen wäre. Ein Regierungsbeamter wurde in Isolierhaft genommen, ein führender Gewerkschaftler hatte sich bereits aufgehängt. 

Eine Gruppe von Kommunisten hatte in Brooklyn eine Demonstration mit dem üblichen Gezeter von Verfolgung und Diskri-minierung veranstaltet, dabei waren einige Fensterscheiben zu Bruch gegangen. Zwanzig Demonstranten waren in den Knast gewandert. 

Ich lehnte mich zurück und lachte. Die Welt war in Aufruhr, und dabei befand sich das Zeug keine zwei Meter von mir entfernt, sicher wie in Abrahams Schoß. Die Wächter unseres Staatswesens wurden durch die Mangel gedreht, weil die Leute wissen wollten, wie es möglich war, daß das bestgehütetste 242





Geheimnis, das die Nation jemals hatte, so leicht wegge-schnappt werden konnte. Und jetzt drehte man überall das Unterste nach oben, und die Ratten huschten in Deckung oder bettelten um Gnade. Die Untersuchungen stöberten an den unglaublichsten Plätzen Rote auf, und Senatoren sowie Kongreßabgeordnete, die sie auf ihre Posten vorgeschlagen hatten, saßen in ihren Wahlbezirken auf einmal wie auf heißen Kohlen. Zwei von ihnen hatten bereits Rücktrittsgesuche einge-reicht. O ja, das war großartig. Es wurde jetzt etwas getan, was schon vor Jahren hätte getan werden müssen. Der große Flam-menwerfer war eingeschaltet, und an seiner Flamme verbrannte sich so mancher die Hosenbeine. Die Musik im Radio wurde alle fünf Minuten für neue Nachrichten unterbrochen, in denen mitgeteilt wurde, daß man die Situation nach und nach unter Kontrolle bekäme. 

Vom Volk, für das Volk, durch das Volk. So weich waren wir nun auch wieder nicht. Man hatte uns einmal zu oft herumgestoßen, und jetzt lagen die Zähne blank, und die Nackenhaa-re waren aufgestellt. 

Was die Kommis wohl jetzt machten? Sie liefen im Kreis herum. Die Sache, die das Pendel wieder zu ihren Gunsten hätte ausschlagen lassen, hatten sie in Händen gehalten und wieder verloren. War der MVD bereits unterwegs auf der Suche nach denen, die fahrlässig gehandelt hatten? Wahrscheinlich. Sehr wahrscheinlich. Filzhut würde Arbeit bekommen. Sie waren die einzigen, die wußten, wo die Dokumente sich   nicht befanden. Unsere eigene Regierung wußte, wo die Dokumente hingewandert waren, und sie glaubte, sie seien noch immer dort. Ich war der einzige, der wußte, wo sie sich wirklich befanden. 

Keine zwei Meter von mir entfernt. Sicher wie in Abrahams Schoß. Glaubte ich. 

Das Telefon klingelte, und ich nahm den Hörer ab. Das Tele-fonfräulein sagte: »Ihre Verbindung, Sir.« 
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Ich bedankte mich, wartete, bis sie umgestöpselt hatte, und hörte Lees Stimme sagen: »Hallo? Hallo?« 

»Mike Hammer hier, Lee.« 

»Oh, Mike, wie geht es Ihnen?« 

»Gut. Wie ich höre, ist ganz Washington in Aufruhr.« 

»So ziemlich. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie’s hier aussieht. Man hat mir gesagt, die Hotelhalle sei schon gerap-pelt voll. Alle wollen sie die Reden hören. Ich habe noch niemals zuvor in meinem Leben so viele Journalisten auf einem Haufen gesehen.« 

»Werden Sie ihnen heute abend ordentlich einheizen?« 

»Ich werde mein Bestes geben. Ich rede über ein sehr interessantes Thema. Gibt es einen speziellen Grund für Ihren Anruf, Mike?« 

»Ja, das kann man sagen. Ich wollte Ihnen mitteilen, daß ich es gefunden habe.« 

»Es?« 

»Was Oscar hinterlassen hat. Ich hab’s gefunden.« 

Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton. »Ich wußte es! 

Ich wußte, daß er so etwas im Schilde führte. Mike, ist es sehr schlimm?« 

»Aber nein. Im Gegenteil. Es ist ausgezeichnet. Ja wirklich, ausgezeichnet.« 

Er schwieg einen Moment lang, und als er sich wieder meldete, klang seine Stimme sehr müde. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen gesagt habe, Mike? Es liegt in Ihrer Hand. Bewerten Sie, was Sie gefunden haben, und wenn Sie zu dem Schluß kommen sollten, daß es besser wäre, die Tatsachen zu veröffentlichen, dann veröffentlichen Sie sie.« 

Ich lachte kurz auf. »Das bestimmt nicht, Lee. Das ist nichts, was man in einer Zeitung abdrucken könnte. Niemand, weder ich noch Sie noch Pat hätten damit rechnen können, darauf zu stoßen. Es kompromittiert Sie in keiner Weise, also dürfen Sie heute abend ruhig kräftig vom Leder ziehen, und machen Sie 244





Ihre Sache gut, denn ich bin jetzt in der Lage, Sie ganz nach oben zu stoßen, und dann können Sie endlich mit dem Groß-

reinemachen anfangen.« 

Überraschung und Freude mischten sich in seine Stimme. 

»Das sind in der Tat gute Nachrichten, Mike. Wann kann ich es sehen?« 

»Wenn Sie zurück in New York sind.« 

»Das wird nicht vor Montag abend sein.« 

»Ich bewahre es solange für Sie auf. Bis dann.« 

Ich stieß das Telefon zurück an seinen Platz auf dem Schreibtisch und machte mich über den letzten Rest Sherry her. Ich brauchte dafür eine weitere halbe Stunde, und dann erklärte ich die Bürostunden für beendet. Es war Samstag abend. Zeit, sich zu vergnügen. Ich mußte auf Veldas Rückkehr warten, bevor ich mich endgültig entscheiden könnte, wie es weitergehen sollte. Ich schlenderte den Broadway hinauf und kehrte auf einen Drink in einer Bar ein. Der Laden war gerammelt voll, und es lag lautes Stimmengewirr in der Luft, bis die Nachrichten kamen. Pünktlich um sieben Uhr wurde der Fernseher eingeschaltet, und alle Gesichter wandten sich in seine Richtung. Sie zeigten die Bilder von dem Essen in Washington, dem die Reden folgen sollten. Das Bild war unscharf, aber den Ton verstand man klar und deutlich. 

Es war eine gute Gelegenheit, Mr. und Mrs. Durchschnitts-bürger beim Beurteilen der politischen Situation im Lande zuzusehen, und ich hatte endlich mal wieder ein gutes Gefühl. 

Nein, es war noch nicht an der Zeit, mit den Dokumenten rauszurücken. Jetzt noch nicht. Das Feuer sollte ruhig noch eine Weile lang brennen, und es sollte während dieser Zeit so viele Geschwüre ausbrennen wie nur möglich. 

Der Barkeeper füllte mein Glas, und ich lehnte mich nach vorn auf den Tresen, um Lees Rede besser hören zu können. 

Er gab ihnen einen Vorgeschmack auf die Hölle. Er nannte Namen, er zitierte, und er brandmarkte die großen Tiere im 245





Kreml als die Brüder des Satans. Er schleuderte dem Volk seine Herausforderung ins Gesicht, und es dankte ihm dafür mit einem donnernden Applaus, der das Haus in seinen Grundfesten erschütterte. 

Ich brüllte lauter als alle anderen und bestellte mir noch einen Drink. 

Um Mitternacht ging ich zurück zu meinem Wagen und fuhr langsam nach Hause. Meine Gedanken waren meilenweit entfernt von meinem Körper. Zweimal vergewisserte ich mich, daß die 45er noch unter meinem Arm steckte, und aus reiner Gewohnheit behielt ich den nachfolgenden Verkehr ständig im Auge. 

Ich brachte den Wagen in meine Garage, bat den Mechani-ker, einen vollständigen Kundendienst durchzuführen, und ging zum Seiteneingang hinaus, der direkt auf den Gehsteig führte. 

Als ich mich zu beiden Seiten vergewissert hatte, daß nicht ein weiterer Hinterhalt auf mich wartete, ging ich zu Fuß nach Hause. 

Bevor ich nach oben stieg, schaute ich auf der Leuchttafel hinter dem Schalter in der Eingangshalle nach. Es war eine Einbruchssicherung, die mit den Türen und Fenstern meiner Wohnung verbunden war. Alle Lichter waren dunkel, also stieg ich nach oben und steckte den Schlüssel in meine Wohnungstür. 

Um ganz sicherzugehen, suchte ich die ganze Bude ab. Sie war so leer, wie ich sie verlassen hatte. Vielleicht hatte Filzhut Angst, er könnte hier in eine Falle laufen. Vielleicht wartete er draußen, um mich auf offener Straße zu erwischen. Er und die anderen hatten jetzt die besten Gründe der Welt, hinter mir her zu sein. Es würde nicht lange dauern, bis sie herausgekriegt hatten, daß ich im Besitz ihrer Dokumente war, und das war genau der Moment, dem ich entgegenfieberte. 

Ich wollte sie haben, jeden einzelnen dieser Dreckskerle. Ich wollte sie ganz allein für mich, damit ich dem Lumpenpack 246





zeigen konnte, was dabei herauskommen kann, wenn man jemandem auf die rauhe Tour kommt, der diese Spielweise ebenfalls bevorzugt. 

Die letzten Nachrichten kamen im Radio, und ich hörte zu, um etwas über die neuesten Entwicklungen zu erfahren. Es gab keine. Ich schob die 45er unters Kopfkissen und rollte mich unter der Bettdecke zusammen. 







Zehntes Kapitel 



Ich verschlief den ganzen Sonntag. Um viertel nach sechs stand ich auf, weil die Türklingel keine Ruhe geben wollte. Ein Bote der Western Union drückte mir ein Telegramm in die Hand. 

Ich belohnte seine Beharrlichkeit mit einem Dollar Trinkgeld und ging zurück ins Wohnzimmer, um das Telegramm aufzu-reißen. 

Es war von Velda. Kurz und bündig teilte sie mir mit, daß ihre Mission abgeschlossen sei und sie ihren Bericht mit der ersten Morgenmaschine bringen werde. Ich faltete das gelbe Papier zusammen und steckte es in die Tasche meines Jacketts, das über der Sessellehne hing. 

Ich nahm eine improvisierte Mahlzeit ein, ließ mir vom Hausboten die Zeitungen bringen und las sie im Bett. Als ich damit fertig war, schlief ich wieder ein und wachte erst zwölf Stunden später wieder auf. Der Regen hämmerte mit hunderten kleiner Fingerknöchel gegen die Fensterscheiben, und die Straße draußen ertrank beinahe in der Flut, mit der die Abfluß-

rohre am Ende des Blocks nicht mehr fertig wurden. 

Ich blieb ein paar Minuten am Fenster stehen und schaute hinaus in den düsteren Morgen, aber ich nahm weder die Menschen wahr, die über die Gehsteige huschten, noch die Autos, deren Reifen auf dem nassen Straßenbelag zischende Geräu-247





sche produzierten. Die Fassade des Hauses gegenüber ver-schwamm hinter dem vielen Wasser, das die Scheibe hinunter-lief, und wie von Geisterhand formte sich vor meinen Augen ein Gesicht. Das Gesicht hatte kleine Augen, die wie Beeren an einem Busch aussahen, und diese Augen richteten ihren starren Blick auf mich. 

 Jetzt ist es soweit, Richter. Da hätten wir nun Ihren reinigenden Regen, Sie sind ein besserer Prophet, als ich dachte. Und es hätte keinen besseren Zeitpunkt für diesen Regen geben können. Für diesen kalten, klaren Regen, der den ganzen Schmutz und Dreck in den Abfluß spült. Jetzt ist er da, und Sie warten jetzt darauf, daß ich auch in ihn hinaustrete, um mich wegwaschen zu lassen. Ist es nicht so? Ich könnte ja auf Nummer Sicher gehen und bleiben, wo ich bin, aber Sie wissen genau, daß ich das nicht tun werde. Ich bin ich, Mike Hammer, und ich werde mich an die Form halten. Ich werde mit dem Rest des Abschaums untergehen.  

 Klar, Richter, ich werde sterben. Ich bin dem Tode schon so nahe gewesen, daß die Sense mich diesmal wohl kaum verfehlen dürfte. Zu oft schon bin ich ihr gerade eben noch entkommen, jetzt habe ich die Sicherheit des schnellen Schrittes verloren, mit dem ich mich jedesmal hatte retten können. Sie haben es bemerkt, und Pat hat es bemerkt … Ich habe mich verändert, und jetzt merke ich es sogar selber. Es kümmert mich nicht mehr.  

 Und wissen Sie, was das Tollste an der Sache ist, Richter? 

 Ihre Frage wird niemals beantwortet werden. Sie werden niemals erfahren, warum ich mit der Fähigkeit ausgestattet wurde, so schnell zu denken und zu handeln, daß ich mir den Sensenmann vom Leib halten konnte. Immer wieder brach ich ihm seine Sanduhr kaputt und machte seine Klinge stumpf, und er konnte nichts dagegen tun.  

 Ihr Regen der Reinheit ist gekommen, und irgendwo da draußen lauert der grimmige Geist, der wild entschlossen ist, 248





 mich diesmal nicht zu verfehlen. Er wird seine böse Sense erheben und zu einem Streich nach mir ausholen, in den er alle seine Wut steckt, und ich werde diesem Streich erliegen. Aber bevor er mich in zwei Hälften teilt, wird er noch eine ganze Menge anderer Leute niedergemäht haben. 

 Tut mir schrecklich leid, Richter, daß Sie die Antwort niemals erfahren werden. Ich bin selber neugierig darauf. Ich würde die Antwort selber gern kennen. Ich zermartere mir schon seit langen, langen Jahren den Kopf darüber.  

Ich stieg unter die Dusche, dann zog ich mich an und steckte die 45er in den gutgefetteten Halfter unter meinem Arm. Als ich mit allem fertig war, rief ich noch einmal die Fernvermittlung an und ließ mich mit dem Krankenhaus verbinden. Ich hatte Glück und erwischte wieder den behandelnden Arzt. Ich nannte meinen Namen, das reichte ihm. 

»Miß Brighton ist außer Lebensgefahr«, sagte er. »Aus irgendwelchen Gründen hat man sie unter Polizeischutz gestellt.« 

»Wird sie von diensteifrigen jungen Männern bewacht?« 

»Ja.« 

»Was ist mit ihrem Vater?« 

»Er besucht sie täglich. Sein eigener Arzt hat die Behandlung übernommen.« 

»Ich verstehe. Sie wissen, daß meine Frist abgelaufen ist. 

Wenn Sie wollen, dürfen Sie jetzt reden.« 

»Aus irgendeinem Grund ziehe ich es vor, weiter den Mund zu halten, Mr Hammer. Ich verstehe immer noch nichts, aber ich glaube weiterhin, daß mehr hinter dieser Sache steckt, als ich übersehen kann. Miß Brighton fragte mich, ob Sie angerufen hätten, und bei der Gelegenheit berichtete ich ihr von unserer Unterhaltung. Sie zieht es auch vor zu schweigen.« 

»Vielen Dank, Doc. Es wird ziemlich rauh werden, wenn es losgeht, aber haben Sie vielen Dank. Sagen sie Miß Brighton, daß ich nach ihr gefragt habe.« 
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»Werde ich tun. Guten Tag.« 

Ich legte den Telefonhörer zurück auf die Gabel und schlüpf-te in meinen Regenmantel. Unten angekommen, holte ich meinen Wagen aus der Garage und fuhr rückwärts hinein in den Regen. Die Scheibenwischer arbeiteten wild entschlossen, wie zwei kleine Teufelchen bewahrten sie mich davor, hin-weggewaschen zu werden. Ich fuhr in der Hoffnung in die City, Pat anzutreffen, aber er hatte angerufen und mitgeteilt, daß sein Wagen irgendwo am Highway steckengeblieben sei und er womöglich gar nicht ins Büro kommen würde. 

Der Vormittag ging vorbei, ohne daß ich es merkte. Als mein Magen sich zusammenzuziehen begann, aß ich etwas zu Mittag. Dann kaufte ich eine Zeitung, parkte den Wagen am Stra-

ßenrand und las sie durch. Die Schlagzeilen hatten sich nicht sehr verändert. Da gab es Seiten, die waren diesem neuen Aspekt des kalten Krieges gewidmet, andere Seiten beschäftigten sich mit den kommenden Wahlen oder erzählten von den Veränderungen in Washington und den noch viel größeren Veränderungen, die von den Kandidaten der ins Haus stehenden Wahlen angekündigt wurden. 

Lee hatte ihnen Feuer unterm Arsch gemacht. Der Leitartikel zitierte Ausschnitte aus seiner Rede, daneben zeigte ihn ein Foto über zwei Spalten, wie er den Schakalen seine drohende Faust entgegenschleuderte, die nach dem Schutz durch eben jene Regierung verlangten, die sie vom Sockel zerren wollten. 

Es hatte eine neue kommunistische Demonstration gegeben, nur diesmal hatte eine aufgebrachte Bevölkerung sich dagegen zur Wehr gesetzt. Zehn der Roten waren im Krankenhaus gelandet, der Rest durfte jetzt die Gänge im Stadtgefängnis ausfegen. 

Der Regen ließ etwas nach, aber das war nur eine Atempau-se, nach der es noch heftiger schüttete als zuvor. Ich nutzte das. 

kurzzeitige Nachlassen, um in einen Drugstore zu huschen und Lees Büro anzurufen. Seine Sekretärin teilte mir mit, daß er 250





nicht vor dem Abend erwartet werde, und ich dankte ihr. Ich kaufte mir ein frisches Päckchen Luckies und setzte mich wieder in meinen Wagen. Ich beobachtete den Regen und zwang meine Gedanken zu äußerster Intensität. 

Ich hatte jetzt alle Stückchen beisammen und ließ sie auf den Tisch fallen, um zu sehen, wie sie zusammenpassen würden. 

Jetzt waren sie alle da, jedes einzelne. Ich hätte jederzeit hi-nausgehen und das fertige Bild herumzeigen können, und jeder hätte erkannt, daß es sich um eine große rote Fahne mit einem Stern, einem Hammer und einer Sichel handelte. Ich hätte sie herumzeigen können, aber ich brauchte noch das letzte Stückchen eines Beweises, und das würde ich erst in Händen halten, wenn Velda zurück war. Ich ging die ganze Geschichte noch einmal durch, und dann noch einmal und noch einmal, bis ich zufrieden war. Dann fingerte ich in meiner Packung nach einer Zigarette. 

Es war nur noch eine einzige übriggeblieben. Ich hatte die Packung doch gerade erst gekauft, und jetzt war nur noch eine einzige übrig. Meine Armbanduhr war ein rundes, kleines Gesicht, das mich auslachte, weil ich den ganzen Nachmittag mit Grübeln verbracht hatte, und ich starrte darauf, erstaunt, daß der Regen bereits von der Finsternis eingewickelt worden war, ohne daß ich es bemerkt hatte. Ich stieg aus und ging zurück in den Drugstore. Dort suchte ich mir die Nummer des Flughafens aus dem Telefonbuch. 

Eine Stimme wie Zuckerwatte teilte mir mit, daß trotz des Regens alle Maschinen fahrplanmäßig hereingekommen seien. 

Die letzte aus dem Mittelwesten sei um zwei Uhr gelandet. Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Wie konnte ich nur die Zeit einfach so vergehen lassen? Ich rief im Büro an. Velda meldete sich nicht, also legte ich wieder auf. Ich wollte sie gerade in ihrer Wohnung anrufen, da fiel mir ein, daß sie sich wahrscheinlich ins Bett gelegt hatte, aber sie wollte ja vorher ihren Bericht in der Wandlampe im Büro deponieren. 
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Ich ließ den Wagen an, und die Scheibenwischer nahmen ihre harte Arbeit wieder auf. Der reinigende Regen gab langsam auf, und ich saß immer noch da, warm und trocken. Aber für wie lange noch? 



Die Lichter im Büro brannten, und ich lief beinahe hinauf. Von der Tür her rief ich: »Hey, Velda!« Das Lächeln, das ich mir schon für sie zurechtgelegt hatte, erstarb auf meinem Gesicht, denn sie war nicht da. Sie mußte allerdings dagewesen sein. Ich roch den zarten Duft ihres Parfums. Ich ging direkt zu der Lampe und öffnete das kleine Geheimfach. Sie hatte die Sachen gleich oben drauf über das andere Zeug gelegt. 

Ich zog es heraus und breitete es auf meinem Schreibtisch aus. Nachdem ich die ersten Zeilen gelesen hatte, kehrte das Grinsen auf mein Gesicht zurück. 

Es war geschafft. Fertig. Jetzt hatte ich alles beisammen, um die Sache ordentlich und legal zu Ende zu führen. Ich konnte Pat anrufen und die beflissenen Jungs mit den Hundemarken des FBI und ihnen die Sache in den Schoß legen. Und dann könnte ich mich an meinen Platz in der ersten Reihe setzen und mir die Show angucken, und über den Richter konnte ich nur noch lachen, denn jetzt waren meine Hände sauber, es klebte kein Blut mehr an ihnen. Die Geschichte würde veröffentlicht werden, und ich stünde als der strahlende Held da, und beim nächsten Termin vor seinem Gericht könnte ich ihm fest in die Augen sehen, und er müßte seine Worte sorgsamer auswählen und mit leiserer Stimme zu mir sprechen, denn jetzt konnte ich beweisen, daß ich kein blutrünstiger, mordlüsterner Bastard war, dessen Geist im Halbdunkel viel zu vieler, durch das Zickzackmuster der Gewehrkugeln miteinander verwobener Dämmerungen und Tagesanbrüche gelitten hatte. Ich war ein normaler Bursche mit gesunden Instinkten; wenn mein Temperament auch manchmal mit mir durchging, so hatte ich mich doch unter Kontrolle, wenn es sein mußte. 
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Zum Teufel, Pat mußte doch längst zurück sein. Er sollte den Ruhm für die Sache einheimsen. Er würde das zwar nicht wollen, aber er würde es wohl müssen. Ich griff nach dem Telefonhörer. 

In dem Moment sah ich das kleine, weiße, rechteckige Stückchen Pappe, das schon die ganze Zeit vor meiner Nase rumgelegen hatte. Ich nahm es hoch, und mein Blick verfinsterte sich, als ich die kurze, maschinengeschriebene Nachricht las. RUFEN SIE LO 3-8099 AN. PUNKT NEUN UHR. Das war alles. Die Rückseite war unbeschrieben. 

Ich verstand es nicht sofort. Außer Velda war doch niemand hier gewesen, und sie hätte mir eine ausführlichere Erklärung beigefügt. Außerdem hatten wir spezielle Schreibblöcke für derartige Mitteilungen. Ich zog die Stirn in Falten und warf das Ding zurück auf den Schreibtisch. Es war jetzt zehn vor acht. 

Zum Teufel, ich wollte keine ganze Stunde mehr warten. Ich wählte die Nummer und ließ es ungefähr zwölfmal klingeln, bevor ich wieder auflegte. 

Ich hatte einen schalen Geschmack im Mund. Meine Schultern zogen sich unter dem Jackett zusammen, als wäre mir kalt. 

Ich ging hinüber ins äußere Büro, um zu sehen, ob Velda mir auf ihrem Schreibtisch eine Nachricht hinterlassen hatte, aber ich konnte nichts finden. 

Das durfte doch nicht sein. Nicht in einem Moment wie diesem. Jetzt durfte doch nichts mehr dazwischenkommen. Ich war auf dem Weg, ein Held zu sein. Die Tür des Waschraums stand etwas offen, und ich ging hinüber, um sie zu schließen. 

Das Licht von der Lampe an der Wand schien in den offenen Türspalt hinein, und irgend etwas da drinnen warf es mit einem hellen Funkeln zu mir zurück. Ich stieß die Tür ganz auf, und auf einmal spannte sich jeder Muskel in meinem Körper wie die Sehne eines Bogens, und der Atem stockte mir im Hals. 

Dort, gleich neben dem Wasserhahn, lagen Veldas Ring – der Saphir, den ich ihr geschenkt hatte – und ihre Armbanduhr! 
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Velda war nicht hier, aber ihr Ring, und kein Mädchen auf der Welt würde ihren Ring liegenlassen. Und kein Mädchen würde sich die Hände waschen und sie hinterher nicht abtrock-nen. Aber Velda hatte es offensichtlich so gemacht, denn in dem Papierkorb unterm Waschbecken lag kein zusammengeknülltes Papierhandtuch. 

Irgendwie stolperte ich zurück zu meinem Sessel und ließ mich hineinfallen. Die schreckliche Erkenntnis hatte mich hart getroffen. Ich vergrub mein Gesicht in den Handflächen und sagte: »Mein Gott … oh, mein Gott!« Jetzt wußte ich genau, was passiert war … Sie hatten Velda! Sie waren hergekommen und hatten sie mitgenommen. 

Ich hatte mich für besonders schlau gehalten. Ich hatte geglaubt, sie würden sich an mich halten. Aber sie waren noch schlauer gewesen, und jetzt hatten sie etwas, mit dem sie handeln konnten. Ja, so würden sie es nennen: einen Handel. Ha, das war ein Witz. Sie würden die Dokumente einkassieren, und wenn ich auf die Rückgabe Veldas bestehen würde, bekäme ich einen leblosen Körper mit ‘ner Ladung Blei im Bauch. Schöner Handel. Ein so dämlicher Hund wie ich hätte es viel eher verdient, erschossen zu werden. 

Der Teufel sollte sie holen. Warum konnten sie nicht wie richtige Männer handeln und sich mit mir auseinandersetzen? 

Warum gingen sie auf Frauen los? Diese feigen Arschlöcher hatten Angst, sich mit mir anzulegen, also wählten sie den leichteren Weg. Sie kannten den Stand der Partie, sie wußten, daß ich am Ball bleiben mußte. Sie schienen überhaupt eine ganze Menge zu wissen. 

Also gut, ihr hinterlistigen, kleinen Drecksäcke, ich werde die Partie mit euch zu Ende spielen, aber ich werde Spielregeln einführen, von denen ihr noch nie etwas gehört haben dürftet. 

Ihr glaubt, ihr hättet mich bereits in der Ecke und es wäre ein leichtes Spiel? Nun, ihr habt es nicht mit einem aufrechten Helden zu tun. Ihr werdet es mit einem Burschen zu tun krie-254





gen, der eine dreckige Phantasie hat und dem es Spaß macht zu töten! So bin ich, und so mag ich mich am liebsten! 

Ich griff nach dem Telefonhörer und wählte Pats Privatnummer. Als ich ihn am Apparat hatte, sagte ich kurz hallo und ließ ihm gar nicht erst die Chance, mich zu unterbrechen: »Du mußt mir einen Gefallen tun, alter Junge. Finde heraus, wo sich das Telefon mit der Nummer Longacre 3-8099 befindet und ruf mich gleich zurück. Mach schnell, denn ich brauche die Auskunft sofort.« 

Pat wollte eine verdutzte Antwort vom Stapel lassen, aber ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich einfach auflegte. Fünf Minuten später klingelte das Telefon, und ich nahm den Hörer ab. 

»Was ist los mit dir, Mike? Das ist die Nummer einer Telefonzelle in der U-Bahn-Station am Times Square.« 

»Schön«, antwortete ich. »Das ist alles, was ich brauche. Wir sehen uns später.« 

»Mike … hey …« Ich schnitt ihm wieder das Wort ab und schnappte mir meinen Mantel. 

Sie hielten sich für superschlau, aber sie hatten vergessen, daß mein Hirn schnell arbeitete und ich gute Verbindungen hatte. Vielleicht hatten sie auch geglaubt, ich würde das Risiko nicht eingehen. 

Wie ein geölter Blitz raste ich runter zu meinem Auto. Den Broadway hinauf kümmerte ich mich weder um Stopschilder noch um solche Dinge wie rote Ampeln. Als ich vom Broadway auf den Times Square bog, sah ich direkt vor dem U-Bahn-Eingang einen Streifenpolizisten stehen, der selbstgefällig den Schlagstock hin und her schwang. 

Heute nacht sollte meine Nacht werden, und ich war bereit, alle Register zu ziehen. Ich riß die Brieftasche heraus, die ich neben dem überkopf gegangenen Auto gefunden hatte, zog die FBI-Plakette aus dem Seitenfach und paßte sie in meine Brieftasche ein. Der Cop trat heraus in den Regen, um mir zu sagen, 255





daß ich dort nicht parken könne, aber nachdem ich ausgestiegen war, hielt ich ihm die Brieftasche unter die Nase. 

Ich ließ ihn nur einen sehr kurzen Blick darauf werfen, aber das reichte völlig aus. »Behalten Sie den Wagen im Auge«, sagte ich zu dem Mann. »Ich will nicht, daß er abgeschleppt ist, wenn ich wiederkomme.« 

Er nahm Haltung an, und mit einem Blick, wie ihn nur altge-diente Staatsdiener zustandebringen, widmete er mir einen schneidigen Gruß. Bei den Schlagzeilen, die einem von jedem Zeitungskiosk entgegenschrien, brauchte er nicht lange nachzu-fragen. »Ich werde mich darum kümmern«, antwortete er mir. 

Ich lief die Treppe herunter und warf ein Zehncentstück in den Geldschlitz am Drehkreuz. Ich hatte noch genau fünfzehn Minuten, um die richtige Telefonzelle zu finden. Fünfzehn kurze Minuten. Ich machte meine Runde, steckte meinen Kopf in jede leere Zelle und hoffte im stillen, daß nicht gerade diejenige, die ich suchte, besetzt sein würde. 

Sie war es nicht. Ich fand sie in der Nähe der Treppe, die zum Bahnsteig der Schnellbahn hinaufführte, es war die letzte in einer Reihe von fünf Telefonzellen. Ich betrat eine der vier anderen und zog die Tür hinter mir zu. Das Licht über meinem Kopf war mir zu hell, aber ein zielsicherer Hieb mit dem Lauf meiner 45er löste das Problem. Ich hob den Hörer aus seiner Gabel, und ohne einen Nickel einzuwerfen begann ich ein Gespräch mit einer imaginären Person an einem imaginären Telefon. 

Um fünf Minuten vor neun betrat er die letzte Zelle, ohne sich um eine der anderen zu kümmern, und schloß die Tür. Ich ließ die Sekunden vorüberticken, bis die Zeiger auf meiner Uhr genau im richtigen Winkel zueinander standen, dann schob ich einen Nickel in den Schlitz und wählte LO-3-8099. 

Es klingelte nur ein einziges Mal. »Ja?« 

Ich veränderte meine Stimme, versuchte möglichst tief zu sprechen. »Hier ist Mike Hammer. Wer, zum Teufel, sind Sie, 256





und was soll der Quatsch mit der Karte?« 

»Ah, ja, Mr. Hammer. Sie haben unsere Karte erhalten? Das ist wirklich ein großes Glück. Muß ich Ihnen noch sagen, wer hier spricht?« 

»Das würde ich Ihnen verdammt noch mal raten, mein Freund.« 

»Nein, ein Freund bin ich ganz bestimmt nicht. Eher das genaue Gegenteil. Ich rufe wegen der Dokumente an, die sich in Ihrem Besitz befinden, Mr. Hammer. Es handelt sich um besonders wichtige Dokumente, und deshalb haben wir uns einer Geisel bemächtigt, um ihre pünktliche Auslieferung sicherzu-stellen.« 

»Was …« 

»Bitte, Mr. Hammer, ich spreche von Ihrer besonders hübschen Sekretärin. Eine sehr halsstarrige Frau, muß ich allerdings sagen. Doch ich glaube trotzdem, daß wir sie zum Reden kriegen, falls Sie sich weigern sollten, uns zu helfen.« 

»Sie Dreckskerl!« 

»Nun?« 

Ich veränderte meine Stimmlage und stammelte in die Muschel des Telefonhörers: »Was soll ich sagen? Ich weiß, wann ich verloren habe. Sie … Sie können die Dokumente haben.« 

»Ich war sicher, daß Sie vernünftig sein würden, Mr. Hammer. Sie werden diese Dokumente zur Pennsylvania Station an der Vierunddreißigsten Straße bringen und sie dort in einem der Schließfächer am hinteren Ende des Wartesaals deponieren. 

Dann werden Sie den Schlüssel nehmen und auf der Straße auf-und abgehen, bis Sie jemand mit den Worten anspricht: ›Wunderschöne Nacht, mein Freund‹. Dieser Person werden Sie den Schlüssel geben. Achten Sie darauf, daß Ihre Hände immer zu sehen sind, und kommen Sie alleine. Ich denke, ich muß Ihnen nicht erst sagen, daß Sie unter ständiger Beobachtung stehen werden, und zwar von Leuten, die bewaffnet sind.« 

»Und das Mädchen … Velda?« fragte ich. 
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»Angenommen, Sie tun, was wir sagen, und wir bekommen die Dokumente, dann wird das Mädchen natürlich freigelas-sen.« 

»Okay. Und wann soll das alles stattfinden?« 

»Um Mitternacht, Mr. Hammer. Das ist doch wohl eine sehr passende Tageszeit, finden Sie nicht auch?« 

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich grinste und wartete ab, bis er sich aus der Zelle gezwängt hatte. Der Typ paßte haargenau zu seiner Stimme. Klein, weich und fett, und dabei trug er Klamotten, die vergeblich versuchten, ihn groß, hart und schlank erscheinen zu lassen. 

Ich grinste noch einmal und gab ihm einen guten Vorsprung, dann verließ ich die Zelle und heftete mich ihm an die Fersen. 

Er zögerte an den Durchgängen, entschied sich dann für den Weg, der zur nordwestlichen Ecke des Blocks führte, und stieg die Treppe hoch. Das Grinsen zerrte heftig an meinem Gesicht. 

Das berühmte Mike-Hammer-Glück lächelte mir hold und gnädig. Ich kannte seine Schritte, bevor er sie machte, und ich war meiner Sache ganz sicher. 

Als er die Straße erreicht hatte, drängelte ich mich an ihm vorbei und rammte ihm dabei aus reinem Übermut meinen Ellenbogen in die Rippen. Er war so eifrig damit beschäftigt, ein Taxi heranzuwinken, daß er nicht einmal Notiz von mir nahm. Ich wartete, bis er eingestiegen war, dann ließ ich meinen Wagen an. Der Cop winkte mich mit seinem Schlagstock heraus, und ich machte mich an die Verfolgung. 

Drei Stunden noch bis Mitternacht. 

Wieviel Zeit war das? Nicht viel, aber doch eine ganze Menge, wenn es darauf ankam. Das Taxi vor mir schlängelte sich durch den abendlichen Verkehr, aber ich blieb dicht dahinter. 

Ich konnte durch das Heckfenster seinen Hinterkopf erkennen, und es war mir piepegal, ob er sich umdrehen würde oder nicht. 

Er tat es nicht. Er war sich so sicher, daß er mich am Haken 258





hatte, daß er gar nicht auf den Gedanken kam, er könnte verfolgt werden. Nun, wenn die Zeit gekommen wäre, würde ich ihm den Haken mitsamt Angel den Arsch hinaufschieben. 

Also hatte der Richter doch recht gehabt. Ich konnte es förmlich fühlen, wie der Wahnsinn in meinem Gehirn sich seinen Weg durch die Venen fraß, wie er an den Enden meiner Nerven zerrte und wie er aus mir etwas machte, das einem Menschen nur noch entfernt ähnlich war.  Der Richter hatte recht gehabt!  

Es hatte tatsächlich zu viele dieser Dämmerungen und Tagesanbrüche gegeben, ich  hatte Vergnügen an dem endlosen Töten gehabt, ein obszönes Vergnügen, das einem das Gesicht zu einem Grinsen erstarren ließ, selbst wenn man vor Angst völlig von Sinnen war. So war es, als ich den Japs mit seiner eigenen Machete abgestochen hatte. Ich lachte wie der Teufel persönlich, als ich hinterher seinen knochigen Körper in Stücke zerlegte, und später machte ich es immer wieder so, weil ich Spaß daran gefunden hatte. Die kleinen Bastarde wollten meinen Pelz, und ich ließ sie für diesen Versuch büßen. Sicher, meine Seele war damals schon verfault. Ich erinnere mich noch deutlich daran, wie die Kerle mich angesehen haben. Als wären mir Fangzähne aus dem Rachen gewachsen. Wie lange war es jetzt her, daß ich mein Gesicht aus dem Schlamm gezogen habe? 

Wie lange ist es her, daß sie mir die Papiere in die Hand drückten und mir sagten, jetzt sei alles vorbei und ich dürfe wieder ein Bürger wie alle anderen sein? Und wie viele sind seitdem gestorben, nachdem ich das Gewehr zurückgegeben hatte? 

Also, wen wollte ich nun zum Narren halten? Mich selbst? 

Nein, ich hatte Spaß am Töten. Ich tötete, weil ich töten mußte und weil meine Opfer es verdienten, getötet zu werden. Aber das war nicht der Punkt.  Es machte mir Spaß, diese Subjekte zu eliminieren, und der Richter hatte völlig recht!  Ich war durch und durch verfault, und ich wußte genau, daß auch in diesem Moment mein Gesicht wieder zu einem Grinsen verzogen war, zu einer höhnischen Fratze, daß mir das Herz wie rasend 259





schlug, weil ich ihm auf den Fersen war, mit einer Kanone unter dem Arm, und weil ich wußte, daß dieser Kerl da vor mir bald vor Schmerzen brüllen und dann sterben würde. Und selbst wenn ich es wäre, der ins Gras beißen müßte, es würde mich nicht kümmern. 

Ich bemühte mich herauszufinden, wo zum Teufel wir uns befanden. Wir waren an einem Viadukt vorbeigekommen und an ein paar anderen Dingen, deren Umrisse ich vage erkannt hatte, aber ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wo wir waren. Wenn ich nicht den Namenszug auf einem Kino entdeckt hätte, wäre ich aufgeschmissen gewesen, aber ich schnappte ihn gerade rechtzeitig auf, zusammen mit dem Geruch des Flusses, und nun wußte ich, daß wir irgendwo in Astoria waren und uns auf das Wasser zubewegten, zu einem Platz, von dem die Menschen vor den Ratten und den Bergen von Abfall geflohen waren, die hier das Ufer bedeckten. 

Es war nicht mehr weit bis zum Ende des Blocks. Ich schaltete das Licht aus und rollte an den Randstein. Den Schlüssel zog ich aus dem Zündschloß, als ich die Wagentür öffnete. Vor mir waren die Rücklichter des Taxis nur noch rote Punkte, die immer kleiner wurden, und einen Augenblick lang fürchtete ich schon, zu früh angehalten zu haben. 

Dann hörten die roten Punkte auf, sich noch weiter von mir zu entfernen. 

Von allen Schicksalen, die mir nach der Haut trachteten, hatte nur ein einziges mir Gutes gebracht. Es war das freundliche Schicksal, das dafür gesorgt hatte, daß ein Auto überkopf gegangen war und zwei beflissen aussehende, junge Burschen herausgeschleudert wurden, die ihre FBI-Marken und diese wunderschöne schwarze Maschinenpistole bei sich hatten, die immer noch im Kofferraum meines Wagens lag. Ich öffnete die Kofferraumklappe und zerrte das Ding heraus. Das Futteral ließ ich auf das Pflaster fallen. Sie lag in meiner Hand wie eine Frau, entsichert und frisch geladen. Die beiden Ersatzmagazine 260





waren ein beruhigendes Gewicht in den Seitentaschen meines Jacketts. 

Ich hielt mich dicht im Schatten der Gebäude und verfiel in einen leichten Dauerlauf. Ein Betrunkener sah mich vorbeilau-fen und verkroch sich schnell wieder in seinem Hauseingang. 

Die Punkte vor mir waren verschwunden, jetzt verwandelten sie sich in zwei Scheinwerfer, die auf Standlicht geschaltet waren. Sie kamen näher und fuhren an mir vorbei. 

Ich lief schneller. Ich lief, als hätte ich drei Beine, und erreichte die Straßenecke gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Bursche in die mit Schlaglöchern übersäte Straße einbog, die parallel zum Fluß verlief. 

Wie schön ist es doch im Dunkeln. Man ist eingehüllt in einen schwarzen Mantel, der alle versteckt, die Guten und die Bösen, und der es einem erlaubt, in Rufweite hinter jemandem zu bleiben, ohne daß er einen preisgibt. Mein kleiner Freund schritt wacker voran, als wüßte er ganz genau, wohin er wollte. 

Jetzt standen keine Häuser mehr am Straßenrand. In der Luft lag ein Geruch nach Fäulnis, und man hörte Geräusche, die nicht zu einer Großstadt passen wollten. Ganz weit weg huschten die Lichter von Autos über eine Brücke, die Glücklichen, die darin saßen, hatten keine Ahnung von der Existenz dieses finsteren Teils von New York. 

Es fing wieder zu regnen an. Der ruhmreiche Regen der Säuberung war allerdings nicht mehr als ein leises Tröpfeln, wohl nur ein stummer Protest des Himmels dagegen, daß ich herumlief und mein Gehirn funktionierte, obwohl ich doch eigentlich schon lange tot sein sollte. Ich spuckte verächtlich aus, um zu zeigen, wie ich darüber dachte. 

Mein kleiner Freund war verschwunden. Das regelmäßige Knirschen seiner Schuhe im Kies hatte aufgehört, und jetzt herrschte eine Stille, die alle anderen Geräusche ausschloß, selbst das leise Rauschen des Regens. 

Ich war allein in der Dunkelheit, und jetzt war meine Zeit 261





gekommen. Es blieb nur noch eine Stunde, und es wäre zu spät gewesen, in diesem Moment noch irgend etwas ungeschehen zu machen, selbst wenn alles ein Fehler gewesen sein sollte. 

Für etwa zehn Sekunden blieb ich ganz ruhig stehen und beobachtete diese Autos in der Ferne. Sie krochen vorwärts, dann verschwanden sie, als führen sie in einen Tunnel, und erst nach mehreren Sekunden kamen sie wieder zum Vorschein. Ich wußte, wo mein kleiner Freund sich jetzt befand. 

Nicht weit von mir entfernt stand ein Haus. Deshalb verschwanden die Lichter der Autos für eine Weile. Dort stand ein Haus, und ich konnte seine Umrisse erkennen, als ich etwa ein Dutzend Schritte weitergegangen war. Eigentlich waren es nur noch die Überreste eines Hauses. Zwei Stockwerke erhoben sich in unregelmäßigen Reihen von Backsteinen über das Erdgeschoß. Nur in den Fenstern des obersten Stocks konnte man hier und da noch eine unbeschädigte Glasscheibe erkennen, und das auch nur, weil die Fenster sich außer Steinwurf-weite befanden. Die übrigen Fenster waren mit Brettern verna-gelt. 

Ich war in den Dschungel zurückgekehrt. Ich hatte wieder dieses Gefühl: Schulter an Schulter mit mir ging einer, dessen Umhang war schwärzer als die schwärzeste Nacht, und der trug eine Sense bei sich, und eine Landkarte, auf der die längste aller Straßen verzeichnet war. Ich ging nicht, ich schlich, und der Kerl an meiner Schulter schlich neben mir her und wartete geduldig auf den ersten, verhängnisvollen Fehltritt. 

Er war der Tod, und ich kannte ihn gut. Ich hatte ihn schon viele Male zuvor gesehen, und ich konnte über ihn lachen, denn was kümmerte mich schon der Tod? Er lachte mir sein schauerliches, knochiges Lachen zurück ins Gesicht, und auch wenn wir beide dabei keinen Ton von uns gaben, war mein Lachen doch lauter als seines. Bleib nur bei mir, Mann in Schwarz. Bleib ganz nah bei mir, denn dort werden gleich ein paar deiner Kunden hergerichtet, die schon längst hätten herge-262





richtet werden sollen. Du hast mich wohl damals für böse gehalten, als noch ein Dschungel um mich herum war, der mir Deckung bot, und in dem ich lernte zu töten und zu töten und zu töten, und aus dem ich dann mit der Erkenntnis fortging, daß das Töten mir Vergnügen bereitete. Ja, du glaubtest, das hätte mich zu einem Spaßvogel gemacht. Bleib nur bei mir, alter Mann, vielleicht wirst du heute zum erstenmal sehen, wie ich etwas tue, das mir wirklich Vergnügen bereitet. Und vielleicht werde ich mir eines schönen Tages dich vorknöpfen, und dann werden wir es austragen, meine 45er gegen deine Sense. 

Alle Instinkte kehrten zurück. Die Maschinenpistole war gerade recht, sie ließ sich leicht tragen und war sofort bereit loszulegen. Ganz automatisch und ohne daß ich groß darüber nachgedacht hätte, hatten meine Hände sich Klumpen von Schlamm gegriffen und damit mein Gesicht verschmiert, sogar das Leuchtzifferblatt meiner Uhr hatte ich abgedunkelt. 

Das Vergnügen an der Jagd, dieses wundervolle Bewußtsein, daß du heiß und bereit bist! Das richtige Zeitempfinden hatte sich eingestellt, dieses wunderbare Gefühl der Wachsamkeit, das in einem aufblüht, wenn der Geruch nach Blut in der Luft liegt. Ich liebte es! 

Ich stand jetzt im Schatten des Gebäudes, verschmolzen mit der Wand und dem Regen, und beobachtete die beiden Männer. 

Einer stand drüben an der Tür, eine unsichtbare Gestalt, die ich eher spürte, als daß ich sie sah. Der andere kam direkt auf mich zu, genau, wie ich es geplant hatte. Wie lange hatte es gedauert, bis ich soweit gekommen war. Ich wußte ohne hinzuschau-en, daß die beiden Zeiger meiner Uhr jetzt genau übereinander-lagen. Irgendwo in Manhattan suchte jetzt ein Kerl nach mir, um mich seinen Freund zu nennen und mir seine Ansicht über diese Nacht mitzuteilen. Und da drinnen saß Velda, eine Geisel, aus der sie kein Sterbenswörtchen herausbringen würden. 

Der Kerl kam näher, und ich wußte, daß er eine Kanone in der Hand hielt. Ich ließ ihn kommen. 

263





Jetzt konnte ich ihn klar und deutlich erkennen. Er blieb etwa zwei Meter von mir entfernt stehen und schaute unsicher nach hinten. Ich hatte die Maschinenpistole in einer und den Lauf meiner 45er in der anderen Hand. Ich wartete, bis er sich wieder umdrehte, und diesmal sah er mich. 

Nein, ich war es nicht, den er sah. Es war der andere Kerl, der mit der Kutte und der Sense. Ich hämmerte ihm den Griff meiner 45er so kräftig auf die Stirn, daß es ein schmatzendes Geräusch gab und es mir beinahe den Lauf aus der Hand gerissen hätte. Der Kerl hatte keine Stirn mehr. An der Stelle klaffte nur noch ein schwarzes Loch, das von seinen Augen bis zum Haaransatz reichte. Ich grinste in die Dunkelheit, legte den Kerl ganz sanft ab, ohne ein Geräusch zu machen, und nahm die Maschinenpistole hoch. Dann schlich ich langsam um das Haus herum. 

So ist das Leben. Ein Mann macht einen Fehler, und alle anderen fallen mit ihm in die Grube. Der Kerl an der Tür glaubte, es sei sein Kumpan, als ich aus dem Schatten heraustrat. Sein Grunzen war das letzte Geräusch, das er auf dieser Welt von sich gab, denn ich wand ihm meinen Arm um den Hals und bog ihn nach hinten. Mein Knie stemmte ich ihm gegen die Wirbelsäule und spannte ihn zu einem lebenden Flitzebogen, der an meinen Händen zerrte, um den Angstschrei loszuwer-den, der ihm bis in den Hals gestiegen war. 

Dieses verdammte Grinsen wollte einfach nicht von meinem Gesicht weichen, auch nicht, als ich das Knacken seiner Wirbelsäule hörte und das schreckliche Erschlaffen spürte, das sofort eintritt, wenn man einen Bogen überspannt hat. Jetzt hatte ich zwei von ihnen erledigt. Zwei von den Dreckskerlen, die versucht hatten, in dem großen Spiel mitzuspielen. Schleimige, kriecherische Würmer, die davon geträumt hatten, einmal ganz oben zu stehen, wo sie die Peitsche hätten schwingen können. 

Ich betrat das Gebäude. Der Tod war immer noch an meiner 264





Seite, und er war stinksauer, weil  ich hier die Befehle gab. Er wartete auf den Fehler, den ich früher oder später machen müßte. 

Der Atem ging mir jetzt schwer. Er war heiß und rauh in der Kehle und brannte sich hinunter in die Lunge. Ich stand kurz hinter der Tür und wartete, lauschte, nutzte die wertvollen Sekunden, damit meine Augen sich an diese neuerliche Finsternis gewöhnen konnten. Meine Armbanduhr tickte laut, sie erinnerte mich daran, daß jetzt alles sehr schnell gehen mußte. 

Die Zeit war abgelaufen. Es war nichts mehr davon übrig. 

Ich sah die leeren Pappkartons, die man in die Ecken getrampelt und der Verwitterung überlassen hatte. Ich sah das Durcheinander von Geräten und Maschinen, die mit einer stumpfen Rostschicht überzogen waren und in Haufen übereinander unter der hohen, gewölbten Decke dahingammelten. Vor langer Zeit war das mal eine Fabrik gewesen. Ich fragte mich, was man hier wohl hergestellt hatte, dann brachte mich der Geruch nach Terpentin auf die Antwort. Farben. Der Raum war drei-hundert Fuß lang und beinahe genauso breit. Ich konnte die Zwischenwände aus Holz und Backstein erkennen, die ihn in einzelne Kammern unterteilten. 

Aber ich hatte nicht die Zeit, das alles zu durchsuchen, das ganze Erdgeschoß und die zwei Stockwerke darüber. 

Diese Scheißkerle hatten sich den besten Platz auf der Welt ausgesucht, nicht ein einziges Geräusch würde durch diese Wände nach draußen dringen. In diesem Labyrinth von Abtei-len und Kammern würde selbst der hellste Lichtschein verschluckt und unsichtbar. Ich hatte nicht übel Lust, den Abzug meiner Knarre durchzudrücken und den ganzen Dreck in Grund und Boden zu schießen, um mich dann mit meinen bloßen Händen durch die Überbleibsel zu kämpfen. Ich wollte schreien, wie die beiden Kerle da draußen schreien wollten, aber ich konnte es ebensowenig wie sie. 

Noch eine Minute, um mich ein bißchen abzukühlen. Eine 265





Minute, um meinen Instinkten und meiner perfekten Ausbil-dung wieder die Oberhand zu geben. 

Noch eine Minute für meine Augen, und dann entdeckten sie tatsächlich den Pfad, der durch das ganze Gerumpel führte, ein Pfad, den ich schon viel früher hätte sehen müssen, denn er war bewußt angelegt und oft benutzt worden. Alte Farbeimer waren beiseite geschafft worden und hatten teilweise ihren dicken, klebrigen Inhalt über den Fußboden ergossen. Aus den größeren Dosen hatte man Abfalleimer gemacht, und jetzt markier-ten sie die Abbiegungen in dem improvisierten Weg. 

Meine Augen sahen ihn, meine Füße folgten ihm. Sie trugen mich um die Biegung herum, einen Flur entlang und die Treppe hinauf. 

Der Pfad, den man durch den Dreck auf dem Fußboden geschlagen hatte, führte zuerst in das mittlere und schließlich in das obere Stockwerk. Er führte durch Räume, in denen es so stark nach Terpentin stank, daß ich beinahe keine Luft mehr bekam. Dann führte er auf einen langen Flur und zu einem anderen Mann, der aus dem Schatten heraustrat, um zu sterben. 

Schließlich kam ich zu einer Tür, die sich ganz leicht öffnen ließ, und ich stand in einem Raum, von dem andere Räume abgingen und in dem ich mich aufhalten konnte, ohne die Tarnkappe der Dunkelheit verlassen zu müssen. Ich hatte kaum noch die Kraft, die Kanone in der Hand zu halten. 

Ich stand einfach nur da und starrte auf die Szenerie, und ich hörte mich zu mir selbst sagen: »Mein Gott, nein, bitte nicht!« 

Ich mußte noch einen Augenblick so stehenbleiben, einen Augenblick, der zu einer Ewigkeit wurde, während der ich unfähig war, etwas zu unternehmen, und Dinge sehen mußte, die mein Bewußtsein aussperren wollte … und Dinge hören, die meine Ohren nicht hören wollten. 

Für einen Moment der Ewigkeit mußte ich sie alle sehen, jeden einzelnen von ihnen. General Osilov, in seinem Straßenanzug, lehnte sich beinahe teilnahmslos auf seinen Gehstock, nur 266





ein höhnisches Lächeln spielte um seinen Mund. Der Junge aus der U-Bahn hatte sich schon das ganze Kinn vollgekleckert, er kotzte langsam vor sich hin, die Hände preßte er sich in die Magengrube, während sein Gesicht in obszöner Faszination erstarrt war. 

Und der Kerl mit dem Filzhut war auch da. 

Und Velda. 

 Sie war splitternackt.  

 Sie hing an einem Seil, das ihr in die Handgelenke schnitt, von einem der Balken unter der Decke, ihr Körper wand sich wie ein gequälter Wurm im Lichtschein einer einzelnen Glühbirne. Der Kerl mit dem Filzhut hatte abgewartet, bis sie ihm wieder das Gesicht zuwandte; jetzt ließ er das verknotete Ende eines Stricks mit aller Kraft auf sie heruntersausen, und ich mußte mit anhören, wie es sich mit einem schmatzenden Ge-räusch ins Fleisch grub. Ich konnte ihr Gesicht lange genug sehen, um darauf ablesen zu können, daß vor dem Ekel, den diese Szenerie in ihr hervorrief, selbst der Schmerz verblaßte.  

»Wo hast du es versteckt?« fragte er sie. »Du wirst sterben, wenn du’s mir nicht verrätst.« 

Sie öffnete nicht einmal den Mund. Sie öffnete die Augen, aber ihr Mund blieb fest verschlossen. 

 Und dann strahlte ihr nackter Körper nur noch Schönheit aus. Eine Schönheit des Fleisches, die viel mehr war als nur der sinnliche Schwung ihrer Hüften, die festen Konturen ihrer Brüste, mehr auch als die langen, wohlgeformten Beine oder das tiefe Schwarz ihres Haars. Es war die Schönheit des Fleisches, die nichts anderes widerspiegelte als die Schönheit der Seele, und die Visage unter dem Filzhut verzog sich bei diesem Anblick zu einer Grimasse des Hasses. Er hob den Strick in die Höhe, um ihn runtersausen zu lassen, und den anderen trat angesichts dieses Vorgeschmacks auf das, was da noch kommen sollte, der Geifer der Wollust und des Vergnügens auf die Lippen, sie bebten vor Erregung über diese Hinrichtung in 267





 Zeitlupe, ausgeführt im Namen einer Philosophie, die unter einer roten Fahne ihr Leben fristete.  

Und in diesem Augenblick der Ewigkeit hörte ich deutlich, wie die Frage gestellt wurde, und ich kannte gleichzeitig die Antwort! Ich wußte jetzt, warum ich leben durfte, während andere sterben mußten! Ich wußte, warum meine Verderbtheit toleriert und am Leben erhalten wurde, warum der Kerl mit der Sense mich noch nicht haben durfte. Ich warf mich durch die Tür in den Raum, und die Maschinenpistole in meinem Arm spuckte die Antwort in hastigen Feuerstößen heraus, während meine Stimme sie gleichzeitig dem Himmel entgegenbrüllte! 

 Ich lebte, um den Abschaum, die Ratten und Läuse zu erledigen, die sich selbst umbringen wollten. Ich lebte, um zu töten, damit andere leben konnten. Ich lebte, um zu töten, denn meine Seele war ein verhärtetes Etwas, das nur noch bei dem Gedanken an Blut aufblühte, an das Blut der Dreckskerle, die Mord zu ihrem Geschoß gemacht hatten. Ich lebte, weil ich alles mit einem Lachen abschütteln konnte, und das konnten andere nicht. Ich war das Böse, das sich dem anderen Bösen entge-genstellte, damit das Gute und das Bescheidene leben konnte!  

Sie hörten mein Gebrüll und das schreckliche Getöse der Kanone, die Kugeln bohrten sich in ihre Eingeweide, zertrümmerten ihnen die Knochen, und es war das letzte, was sie hörten. 

Sie stolperten, als sie versuchten zu laufen, sie fühlten, wie ihr Innerstes nach außen gerissen wurde, und vielleicht sahen sie auch noch, wie es sich über die Wände verteilte. 

Der Kopf des Generals zerbarst in glänzende, feuchte Einzelteile, die auf den Fußboden klatschten. Der Kerl aus der U-Bahn versuchte die Kugeln mit den Händen aufzuhalten. Er löste sich in einen Alptraum von dunkelblauen Löchern auf. 

Nur der Typ mit dem Filzhut machte den verzweifelten Versuch, sein Schießeisen aus der Hosentasche zu reißen. Zum erstenmal zielte ich ganz genau mit meiner Maschinenpistole und trennte ihm den Arm von der Schulter. Er fiel gleich neben 268





ihm auf den Boden, und ich ließ ihm ausreichend Zeit, sich die Sache genau anzuschauen. Er konnte ganz offensichtlich nicht glauben, was da passierte, also bewies ich es ihm, indem ich ihm in den Bauch schoß. Sie waren alle so verdammt klug gewesen! 

Und jetzt waren sie alle so verdammt tot! 

Ich lachte, ich konnte gar nicht wieder aufhören zu lachen, während ich das zweite Magazin in die Kanone stieß. Ich wuß-

te, daß die Musik in meinem Kopf sich inzwischen zu einem Orkan gesteigert hatte, aber ich lachte zu laut, um mich an ihr erfreuen zu können. Ich ging durch den Raum und drehte jeden einzelnen von ihnen mit dem Fuß auf den Rücken, und wenn er noch ein Gesicht hatte, dann sorgte ich dafür, daß davon nichts mehr zu erkennen war. Den letzten Feuerstoß sparte ich für den MVD-Mann mit dem Filzhut, der wie ein Junge aussah. Ein College-Student. Er war noch am Leben, als er in die Mün-dungsflamme der MP starrte, die ich ihm direkt vor die Nase gehalten hatte. 

Ich schnitt sie vorsichtig ab, zog ihr etwas an, wiegte sie in den Armen und wußte ganz genau, daß ich weinte. Ich. Also auch dazu war ich noch fähig. Ich fühlte, wie ihre Finger sich regten und einen der nassen Flecken auf meiner Wange berührten. Ich hörte sie die drei Worte sagen, die alles rechtfertigten, was ich getan hatte, und dann ging ich den Pfad zurück, der hinausführte in die Nacht, die immer noch kalt und regnerisch war und an der man sich trotzdem erfreuen konnte. Ich fand einen weichen Fleck am Boden, auf den ich sie legte. Nachdem ich ihren Kopf auf meinen Mantel gebettet hatte, ging ich zurück, um zu tun, was noch zu tun blieb. Ich ging zurück in den Raum, in dem der Tod so reiche Ernte gehalten hatte, ich ging zu der Stelle, wo der Filzhut auf dem Fußboden lag, gleich neben Überresten des Kopfes, der ihn einmal getragen hatte. Ich nahm der Leiche die Brieftasche ab und schlug das Mantelrevers zurück, um die Innentasche zusammen mit etwas 269





Mantelfutter herausreißen zu können. Das war alles. Das heißt, eines blieb doch noch zu tun. Als ich wieder unten war, fand ich einen umgekippten Farbeimer, der seinen klebrigen Inhalt zwischen leere Dosen ergossen hatte. Ich knüllte eine herumliegende Zeitung zusammen, steckte sie in das klebrige Zeug und hielt ein brennendes Streichholz daran und blieb so lange stehen, bis ich mit der Flamme zufrieden war, dann ging ich zurück zu Velda. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Atem ging schwer. Ich hob sie hoch und wickelte sie in meinen Mantel ein. 

Ich trug sie zu meinem Wagen, fuhr sie nach Hause und blieb bei ihr, bis sich endlich das Gesicht des Arztes über sie beugte. 

Ich betete. Mein Gebet wurde erhört, als der Arzt aus ihrem Zimmer kam und lächelte. Ich sprach noch schnell ein Dank-gebet, dann richtete ich alles so her, daß sie es möglichst bequem hatte. Als die Krankenschwester kam und sich zu ihr auf die Bettkante setzte, nahm ich meinen Hut und lief nach unten. 

Der Regen fiel gleichmäßig vom Himmel. Er war kalt und klar. Im Rinnstein sammelte er sich und spülte Dreck in den Abfluß. 

 Jetzt kennen wir sie, stimmt’s, Richter? Jetzt kennen wir die Antwort.  

Von der Nacht waren nur noch wenige Stunden übriggeblieben. Ich fuhr ins Büro und öffnete die Wandlampe. Ich nahm die beiden Umschläge heraus und breitete sie auf meinem Schreibtisch aus. Der Anfang und das Ende. Die Vielschichtig-keiten und die Einfachheiten. Es war alles so schlau und so durch und durch korrupt. 

Und wenn ich daran dachte, daß sie beinahe damit durchge-kommen wären! 

Jetzt war der Spuk vorbei. Kilometer entfernt, in einer verlas-senen Fabrik, fand ein Fegefeuer aus Flammen und Explosio-nen statt, das nur noch die leisesten Spuren von dem zurücklas-sen würde, was dort stattgefunden hatte. Es war eine Hölle, die 270





alle Sünden ausradieren und nur noch das Reine und Gute übriglassen würde. Und in diese leisesten Spuren würden sie ihre Nasen stecken und nach Erklärungen suchen. Aber es würde nichts übrigbleiben außer zwei großgeschriebenen Worten: WARUM und WIE. Man würde am Ort des Geschehens keine Autos finden, denn sie waren sicherlich nicht so dumm gewesen, auf diese Weise dorthin zu gelangen. Die Flammen würden nur verkohlte, pechschwarze Reste hinterlassen, und es würde Monate dauern, das alles zu untersuchen, und bei diesen Untersuchungen würde man auf geschmolzene Bleikugeln stoßen und auf eine verbogene MP, die einmal Eigentum des FBI in Washington war. Die Sache würde von da an vertraulich behandelt werden. Es würde noch mehr Fragen und noch mehr Spekulationen geben, und dann würde vielleicht irgend jemand auf einen Teil der Wahrheit stoßen, und auch das nur eher zufällig. Aber selbst diese Halbwahrheiten wären noch viel zu groß, um in alle Welt hinausposaunt zu werden. 

Nur ich kannte die ganze Geschichte, und für mich war sie auch eine Nummer zu groß. Ich würde sie nur dem einen, einzigen Menschen erzählen, der die Zusammenhänge kannte. 

Ich nahm den Telefonhörer zur Hand. 







Elftes Kapitel 



Nach dem sechsten Klingeln hörte ich, wie der Hörer von der Gabel genommen wurde. Nach dem scharfen Klicken erklang Lee Deamers verschlafene Stimme: »Hallo?« 

»Hier spricht Mike Hammer, Lee.« Auch meine Stimme hör-te sich nicht besonders wach an. »Tut mir leid, daß ich Sie um diese Zeit rausklingle, aber ich muß Sie sprechen.« 

»Das ist schon okay, Mike. Ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Meine Sekretärin sagte mir, daß Sie früher am Abend schon 271





mal angerufen hatten.« 

»Können Sie sich anziehen?« 

»Sicher. Kommen Sie zu mir?« 

»Lieber nicht, Lee. Ich mag nicht schon wieder in einem Zimmer rumsitzen. Ich brauche frische Luft. Es ist so verdammt viel passiert, aber ich kann weder am Telefon mit Ihnen darüber plaudern, noch es länger für mich behalten. Sie sind der einzige, mit dem ich darüber reden darf. Ich will Ihnen zeigen, wo die ganze Sache angefangen hat und wie alles passiert ist. Sie sollen jede Einzelheit erfahren. Und dann muß ich Ihnen noch was ganz Besonderes zeigen.« 

»Das, was Oscar hinterlassen hat?« 

»Nein, jemand anders hat das hinterlassen. Lee, Sie haben doch von diesen Regierungsdokumenten gehört, die kopiert worden sind?« 

»Mike! Das kann doch nicht angehen!« 

»Es kann.« 

»Das ist … wie … das ist doch …« 

»Ich weiß, was Sie meinen. Ich hole Sie in ein paar Minuten ab. Beeilen Sie sich.« 

»Ich werde fertig sein, wenn Sie kommen. Wirklich, Mike, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 

»Ich auch nicht. Deshalb sollen Sie mir ja erzählen, wie es weitergehen soll. Ich bin gleich da.« 

Ich legte den Hörer ganz langsam zurück auf die Gabel, dann machte ich aus den Umschlägen einen ordentlichen Haufen und stopfte sie in meine Jackentasche. Ich ging nach unten und blieb einen Moment auf dem Gehsteig stehen, das Gesicht dem Himmel zugewandt. 

Es regnete immer noch. 

Es war Nacht wie jene Nacht, in der alles anfing. 

Der Regen roch nach Schnee. 

Bevor ich zu Lee fuhr, legte ich noch einen Zwischenstop ein. Ich hielt vor einer Pension, vor deren Eingang ein großes 272





Schild mit der Aufschrift VOLL BELEGT stand. Ich ging hinein und klopfte an die zweite Tür auf dem Flur. Ich klopfte ein zweites Mal und hörte ein Bettgestell quietschen. Beim drittenmal fluchte eine Stimme leise vor sich hin, und Schritte näherten sich schlurfend der Tür. 

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ich sah ein Auge und einen Teil einer Hakennase. »Hallo, Archie«, sagte ich. 

Archie zog die Tür auf, und ich trat ein. Archie schuldete mir noch so manchen Gefallen, und jetzt war ich gekommen, um einen davon einzuklagen. Ich bat ihn, sich anzuziehen, und nach zwei Minuten war er in seinen Klamotten. 

Er wartete, bis wir im Wagen saßen, dann erst machte er zum erstenmal die Klappe auf. »Ärger?« Das war alles, was er hervorbrachte. 

»Nein. Du brauchst nichts weiter zu tun, als ein Auto zu fahren. Kein Ärger.« 

Wir fuhren zu Lees Wohnhaus, und ich klingelte an der Tür. 

Sie hatten eine von diesen Sprechanlagen dort, und Lee teilte mir mit, er werde gleich unten sein. Ich sah ihn, wie er durch die Eingangshalle gehastet kam und die Tür öffnete. 

Er lächelte, als wir uns die Hände schüttelten. Ich war zu müde, um zurückzulächeln. »Steht’s sehr schlimm, Mike? Sie sehen aus, als könnten Sie sich kaum noch auf den Beinen halten.« 

»Kann ich auch nicht. Ich bin erledigt, aber ich kann mich nicht ins Bett legen, solange mir diese Dinge im Kopf rumspu-ken. Mein Wagen steht gleich da drüben.« 

Wir gingen nebeneinander den Weg hinunter, und ich hielt ihm die Wagentür auf. Nachdem wir beide auf den Rücksitz gerutscht waren, bat ich Archie, zur Brücke zu fahren. Lee lehnte sich zurück, sein Blick fragte mich, ob wir trotz Archie frei reden könnten. Ich schüttelte den Kopf, und so saßen wir einfach da und sahen dem Regen zu, wie er Streifenmuster auf die Autofenster malte. 
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An der Zahlstelle vor der Brücke gab ich Archie einen halben Dollar, und er gab ihn weiter an den uniformierten Angestellten in seinem Kassenhäuschen. Als er gerade die Auffahrt in Angriff nehmen wollte, tippte ich Archie auf die Schulter. 

»Halt hier an, Archie. Wir gehen den Rest zu Fuß. Fahr rüber nach Jersey, ‘n Bierchen trinken, und sei in ‘ner halben Stunde wieder zurück. Wir warten oben auf der anderen Straßenseite auf dich.« Ich ließ einen Fünfdollarschein für das Bier auf den Beifahrersitz segeln und kletterte hinaus. Lee folgte mir. 

Es war kälter geworden, und unter den Regen mischte sich hier und da schon mal eine Schneeflocke. Die stählernen Trä-

ger der Brücke ragten wie riesige, von Menschenhand erschaf-fene Bäume in den dunklen Nachthimmel, ganz oben hatte sich schon eine glitzernde Eisschicht gebildet. 

Unsere Absätze machten regelmäßige, klickende Geräusche auf dem Beton des Gehsteigs, die von den Booten unten auf dem Fluß beantwortet wurden. Ich sah wieder die grünen und roten Augen zu mir heraufstarren, aber diesmal formten sie sich nicht zu Gesichtern. 

»Hier nahm alles seinen Anfang, Lee«, sagte ich. 

Er sah mich mit fragendem Blick an. 

»Nein, nein, ich erwarte nicht, daß Sie das verstehen. Sie wissen ja nichts davon.« Wir hatten beide die Hände in die Hosentaschen gestopft und die Mantelkragen hochgeschlagen. 

Vor uns erhob sich der Scheitelpunkt der Brücke in die Nacht. 

»Da oben ist es passiert. Ich glaubte in jener Nacht ganz allein hier zu sein, aber ich traf noch zwei andere Menschen. Die eine war ein junges Mädchen, der andere ein kleiner, fetter Kerl mit einem Zahnersatz aus rostfreiem Stahl. Sie mußten beide sterben.« 

Ich zog den dicken Umschlag aus der Tasche und schüttelte seinen Inhalt hervor. »Ist das nicht erstaunlich? Die scharfsin-nigsten Köpfe des ganzen Landes suchen danach, und ich stolpere darüber. Es sind die detaillierten Pläne der mächtigsten 274





Waffe, die jemals gebaut worden ist, und die halte ich hier in meiner Hand.« 

Lee klappte der Mund auf. Er kriegte sich jedoch schnell wieder ein und streckte die Hand nach den Papieren aus. »Wie, Mike? Wie haben Sie das in die Finger gekriegt?« 

Es gab nicht die geringsten Zweifel an der Echtheit. Er schüttelte den Kopf, vollkommen verblüfft, und gab mir die Papiere zurück. »Das ist genau die Geschichte, Lee. Die will ich Ihnen heute abend erzählen, aber zuallererst möchte ich sicherstellen, daß dieses Land wieder ein Geheimnis hat, das kein Unbefugter kennt.« 

Ich nahm mein Feuerzeug heraus und schnippte mit dem Daumen das kleine Rädchen herum. Zuerst gab es einen Fun-ken, dann zitterte das bläuliche Flämmchen im Wind. Ich hielt es an die Papiere und schaute zu, wie sie zuerst zu glimmen begannen und dann plötzlich hell aufloderten. Der gelbe Lichtschein, der sich auf unseren Gesichtern spiegelte, erstarb ganz langsam zu einem sanften, rötlichen Glimmen. Als von den Papieren nichts mehr übrig war als eine Ecke, auf der immer noch Reste von Ziffern und Symbolen zu erkennen waren, schnipste ich die Aschenreste über das Geländer und überließ sie dem Wind. Die übriggebliebene Ecke steckte ich in die Hosentasche. 

»Ich möchte wissen, was passiert wäre, wenn jemand anderer die Dinger gefunden hätte.« 

Ich schüttelte den Kopf und suchte nach einer Lucky. »Das wird nie jemand erfahren, Lee.« Wir erreichten den Scheitelpunkt der Brücke, und ich blieb stehen. 

Der Winter war zurückgekehrt. Die Träger wirkten jetzt wie lange, weiße Finger, die aus der Rampe der Brücke wuchsen, um den Himmel ein wenig aufzukratzen. Der Schnee rieselte durch die Zwischenräume und schmolz auf dem Boden zu nassen Pfützen zusammen. 

Ich lehnte mich auf das Geländer und schaute hinunter auf 275





den Fluß. »Es war genau so eine Nacht: Es war kalt, naß und einsam. Ein Mädchen kam die Rampe herauf gelaufen, und ihr folgte ein Mann mit einem Schießeisen in der Hosentasche. Ich erschoß den Kerl, das Mädchen hüpfte übers Geländer. So einfach war das. Alles, was sie zurückließen, waren zwei grüne Kärtchen, die sie als Mitglieder der Kommunistischen Partei auswiesen. 

Das weckte mein Interesse. Ich interessierte mich für alles, was mit diesen grünen Kärtchen zusammenhing. Und deshalb interessierte ich mich auch für Oscar. Der Kerl, den er umge-bracht hat, trug ebenfalls eine grüne Karte bei sich. Zum Teufel, Sie kennen ja den Rest der Geschichte. Aber es gibt ein paar Dinge, die weiß nur ich, und das sind die entscheidenden Dinge. Ich weiß, wie viele Leute heute abend sterben mußten. 

Ich weiß, was morgen in den Zeitungen stehen wird, wovon die Zeitungen die nächsten Monate voll sein werden. Wissen Sie was, Lee, ich habe heute abend mehr Leute umgelegt als ich Finger an der rechten Hand habe. Ich habe sie kaltblütig erschossen, und ich habe jeden Augenblick davon genossen. Ich habe die dreckigsten Scheißkerle, die diese Welt jemals gesehen hat, mit Blei vollgepumpt, und hier stehe ich, ruhiger als jemals zuvor und sogar ein wenig glücklich. Sie waren Kommis, Lee. Sie waren rote Dreckschweine, die man schon längst hätte umlegen sollen, und sie gehörten zu der Bande, die demnächst zur Gänze abgeschlachtet werden wird, es sei denn, sie sind schlau genug und drehen selbst den Gashahn auf. Schon bald wird das, was von Rußland und der schleimigen Brut, die dort hochgezogen wird, übrigbleibt, nicht mal mehr der Er-wähnung wert sein, und ich bin stolz, daß ich an dem Gemetzel teilhaben durfte. 

Mein Gott, war das ein Spaß! So mag ich es! Keine langen Debatten, kein überflüssiges Geschwätz mit irgendwelchen Bauern trotteln. Ich bin einfach reinspaziert und hab’ ihnen mit meiner MP die Eingeweide aus dem Bauch geschossen. Sie 276





hatten nicht damit gerechnet, daß es in diesem Land Leute wie mich geben könnte. Sie haben uns alle für weich gehalten, weich wie Pferdemist, und wohl auch für so dämlich.« 

Das war zuviel für Lee. Er klammerte sich am Brückengeländer fest und sah gar nicht gut aus. 

»Was ist denn mit dir, Oscar?« fragte ich ihn. 

Über seinen Augen schien ein Schleier zu liegen, und er mußte husten. »Sie meinen wohl … Lee.« 

»Nein, das tu’ ich nicht. Ich meine Oscar. Lee ist tot.« 

Es war alles wieder da, die Nacht, die Kälte und die Angst. 

Die unheilige Angst. Er sah mich an, und in seinen Augen las ich dieselbe unheilige Angst, die von dem Mädchen in jener nun schon so weit zurückliegenden Nacht Besitz ergriffen hatte. 

Ich sagte es ganz langsam. Ihm sollte keins meiner Worte entgehen. »Das Mädchen, das hier gestorben ist, war Paula Riis. Sie arbeitete einmal als Krankenschwester in einem Sanatorium für Geisteskranke. Ich hatte mich getäuscht: Sie half Oscar nicht bei seiner Flucht, sie kündigte einfach und ging weg, und Oscar bewerkstelligte später seine Flucht ganz alleine. Paula kam nach New York, und hier wurde sie das Opfer der beschissenen Propaganda, die von den Kommunisten unter die Leute gebracht wird, und sie fiel darauf herein. Sie hielt das alles für eine großartige Sache, arbeitete wie der Teufel und landete schließlich auf einem guten Posten. 

Und dann passierte es. Sie mußte wohl Einsicht in die Perso-nalakten bekommen haben, oder sie wurde dem Großen Häupt-ling in diesem Land persönlich vorgestellt, jedenfalls wußte sie gleich, daß du es warst. Und was passierte dann? Hat sie sich dir genähert, in der Annahme, du seist Oscars Bruder?  Was auch immer geschah, sie muß dich als Oscar erkannt haben, und mit einem Schlag waren alle ihre Illusionen beim Teufel. 

 Sie wußte, du warst Oscar Deamer, ein gefährlicher Psycho-path.  
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Deshalb bist du Kommunist geworden, Oscar, weil du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast. Der Kommunismus hatte die einzige Philosophie, mit der dein kranker Geist was anfangen konnte. Mit ihr konntest du alles rechtfertigen, das war für dich die einzige Chance, in die Welt zurückkehren zu können. Du bist aus der Klapsmühle getürmt, hast Lees Papiere an dich genommen und dir einen Namen in der Welt gemacht, während Lee irgendwo in der tiefsten Provinz saß, wo er weder eine vernünftige Zeitung zu Gesicht bekam noch sonst irgendwie erfuhr, was du in seinem Namen so alles triebst. Es muß ein absoluter Fachmann gewesen sein, der die Fingerabdrücke in dem medizinischen Bericht fälschte, aber zu dieser Art von Fachleuten hattest du ja wohl Zugang, oder? 

Es war ein ziemlich harter Schlag für dich, als Paula dich erkannte. Sie verlor alle ihre Illusionen auf einmal, und es gelang ihr sogar, Kontakt mit Lee aufzunehmen. Sie bat ihn, an die Ostküste zu kommen, um dich zu entlarven, aber vorher tat sie noch etwas anderes. Sie hatte einen Freund in der Partei. 

Sein Name war Charlie Moffit, und dem erzählte sie die ganze Geschichte in der Hoffnung, auch ihn aus den Fängen der Kommunisten loseisen zu können. 

Charlie war eher einer von der dämlichen Sorte. Er sah die große Chance, sein eigenes Süppchen zu kochen. Er dachte, er könnte aus dir ein paar schnelle Dollar herausholen und erzähl-te dir die ganze Geschichte am Telefon. Gleich nach der Legion Parade, am Dreizehnten, hattest du laut deiner Sekretärin einen Herzanfall … und zwar nicht, weil dein Bruder Kontakt mit dir aufgenommen hatte. Sein Flugticket trug das Datum von Freitag dem 15. und einen Tag später kam er erst hier an. 

 Du hattest einen Herzanfall, weil Charlie Moffit dich angerufen hatte!  

Du nahmst Kontakt mit dem Killer des MVD auf, aber dabei hattest du kein gutes Gefühl, und der Ausweg zeigte sich erst, als Lee dich anrief. Besser hätte es gar nicht kommen können! 
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Jetzt wußtest du, wie du Charlie selbst umlegen und die Schuld auf deinen Bruder schieben konntest. Eine glaubwürdige Story, die sich auch noch ganz gut machen würde. Jetzt bot sich dir die Chance, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen … und du konntest dich dieses unbequemen Bruders entledigen, der dir nur im Weg herumstand. Aber eine Sache hast du nicht vorhergesehen: Charlie Moffit war einer der Kuriere, die mit der Weitergabe der Dokumente betraut waren. Während einer seiner wenigen lichten Momente kam er darauf, daß diese Papiere wichtig sein könnten, und hielt sie als eine Art Lebens-versicherung zurück. Er schickte sie an seine Freundin Paula, die gut darauf aufpassen sollte.« 

Deamer war kreideweiß geworden. Er klammerte sich ans Brückengeländer und zitterte vor Angst. 

»Also hast du abgewartet, bis Charlie sich wieder meldete, und hast dann ein Treffen mit ihm vereinbart. Es war alles von langer Hand vorbereitet, und es sah bombensicher aus. Ein alter, abgehäuteter Schauspieler hat dich vertreten, während du hingegangen bist, um Charlie Moffit umzulegen. Der Schauspieler machte seine Sache gut. Er wußte, wie man Reden hält. 

Du hast ihm sein Honorar bezahlt, aber du wußtest nicht, daß der alte Knabe ganz gerne mal ‘n Gläschen trinkt. Vorher hatte er kein Geld dafür gehabt. Als du dann dahinterkamst, daß er eine ziemlich lockere Zunge bekam, wenn er trank, mußte er auch ins Gras beißen. Aber der Mord war ein Kinderspiel, und außerdem greifen wir dem Lauf der Geschichte vor. Also, nachdem du Charlie umgelegt hattest, gingst du wieder auf das politische Abendessen, um den Schauspieler abzulösen, und hattest so das beste Alibi, das man sich nur denken kann. Du warst gleich nach dem Essen wieder da, als du herumgingst, um mit den einzelnen Gruppen zu diskutieren. Auf diese Weise hat niemand die Ablösung bemerkt, vor allem deshalb, weil dich ja keiner von den Anwesenden so richtig kannte. 

Ich weiß nicht genau, wie der Spielplan in der Bude deines 279





Bruders aussah, als Pat und ich kamen, um ihn uns zu holen, aber ich werde es trotzdem mal versuchen. Mal sehen, ob ich die Dinge richtig sehe. Mr. MVD war vor uns da und machte ihm Beine. Er trieb ihn in den U-Bahnhof, wo er ihn unter einen Zug stieß. Auf diese Weise war seine Identität endgültig ausgelöscht.« 

So beiläufig wie möglich nahm ich Veldas Umschlag aus der Innentasche und zog den Bogen Papier heraus, den er enthielt. 

Er machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick darauf zu werfen. 

»Meine Sekretärin hat diese Geschichte hier ausgegraben«, sagte ich. »Sie ist in euer Heimatstädtchen gefahren und hat sich dort auf dem Standesamt einmal umgesehen. Sie fand heraus, daß du und dein Bruder zwar in der Tat Zwillinge wart, aber keine eineiigen.  Ihr wart zweieiige Zwillinge, und ihr saht euch ganz und gar nicht ähnlich!  

Aber gehen wir zurück zum Anfang der Geschichte. Als Lee dich angerufen hat, wußtest du genau, daß mehr dahintersteck-te, als du zunächst angenommen hattest. Du wußtest, daß Charlie nicht genug Grips hatte, um so ein Ding alleine auszuhek-ken, also hast du zusammen mit dem Fettsack ein bißchen herumgeschnüffelt, und dabei seid ihr auf Paula gestoßen. Sie hat dich oder den anderen Kerl bemerkt und kriegte es mit der Angst. Jetzt wollte sie reden, rief die Polizei an und verabredete sich mit ihnen auf der Brücke, wo man sich ungestört würde unterhalten können. 

Dein Kumpel vom MVD war allerdings mit allen Wasser gewaschen. Er hatte ihre Telefonleitung angezapft und beeilte sich, sie noch rechtzeitig in ihrer Wohnung abzupassen. Er kam zu spät. Sie hatte das Haus schon verlassen, aber ihr Vorsprung reichte nur bis zum Scheitelpunkt der Brücke, und dort standen wir beide, Paula und ich, als er kam. Es war sehr lustig, du hättest dort sein sollen. Du hättest sehen sollen, was ich mit ihm gemacht habe. Den einzigen Mißton brachte Paula in die 280





Party. Sie hielt mich wohl für so ‘ne Art Straßenräuber. Jedenfalls konnte sie sich nicht vorstellen, daß ein anständiger Mensch einfach so seine Kanone aus der Tasche zieht, um dem Kerl die Visage wegzublasen. Sie sprang übers Geländer. 

Es wäre alles bestens für dich gelaufen, wenn ich nicht so ein neugieriger Mensch wäre und unbedingt herausfinden wollte, was es mit diesen grünen Karten auf sich hatte. Du kanntest meinen Ruf, aber du hattest wohl nicht damit gerechnet, daß ich so weit gehen würde. Also kauftest du mich kurzerhand ein, um mir auf die Finger gucken zu können, und jetzt siehst du, was du davon hast. 

Vielleicht wäre gar nichts passiert, wenn diese Dokumente nicht plötzlich verschwunden wären. Diese Leute wären lieber gestorben, als daß sie deine Identität preisgegeben hätten. Aber einer der toten Männer war ein kritisches Glied in der Kette, denn er stand in Verbindung mit den verschwundenen Dokumenten. Da kamst du auf die wunderbare Geschichte mit deinem Bruder, der irgendwelche kompromittierenden Papiere hinterlassen haben könnte, und glaubtest wohl, bei der Suche danach würde ich ganz automatisch auf die verschwundenen Dokumente stoßen und sie dir aushändigen. Nun, Oscar, so ist es ja auch gekommen. Du hast zwar auch deine Jungs losgeschickt, um sie zu kriegen, aber ich war schneller. 

Ich war inzwischen eine ganz schön gefährliche Figur in deinem kleinen Spielchen. Ich tauchte überall auf und schnüffelte mit meiner Spürnase die fauligsten Gerüche auf. Also gabst du den Befehl, mich aus dem Weg zu räumen, koste es, was es wolle, und um ein Haar wäre es euch auch gelungen. Pech, daß euer neuer MVD-Junge da draußen in dem Blockhaus nicht mich anstatt Ethel Brighton erwischt hat. Sie war auch gefährlich. Ihr war irgendwann klargeworden, daß ihr sie an der Nase rumgeführt habt, und danach fing sie an, mit den richtigen Leuten zu reden. Sie wollte sogar mich einweihen, aber euer MVDler kam dazwischen. 
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Du weißt, daß ich zunächst glaubte, Ethel hätte mich verraten, weil sie in meiner Brieftasche meine Hundemarke entdeckt hätte. Aber das war gar nicht Ethel, das warst du. Du hast mich zum Abschuß freigegeben, weil ich immer mehr anfing, eins und eins zusammenzuzählen. Du hattest das Gefühl, ich sei schon viel zu weit gegangen, und wolltest kein Risiko mehr eingehen. Also schicktest du mir die Muskelmänner und den Kerl vom MVD auf den Hals. 

Wirklich ein rühriges Kerlchen. Er wollte mich auf die übelste Art umlegen. Und als ihr dann dahinterkamt, daß die Dokumente sich in meinem Besitz befanden, da mußt du wohl völlig durchgedreht sein. Vielleicht kam es dir sogar in den Sinn, daß ich bei der Suche nach den Dokumenten auch auf alle anderen Aspekte der Geschichte gestoßen sein könnte. Bin ich, mein Kleiner, bin ich. 

Aber zum Schluß bist du noch mal so richtig übermütig geworden. Bist dir wohl mächtig klug vorgekommen, als du dir Velda geschnappt hast. Darauf gab es für mich nur noch eine Antwort. Jetzt wollte ich nur noch dein Blut sehen. Das deiner Kumpane hab’ ich schon gesehen. Du hättest dabei sein sollen, dann wärst du nämlich freiwillig gestorben, und ich hätte mir die Kugeln gespart. 

Ja, die ganz große Nummer in der Partei bist du, Deamer. 

Du, der kleine Mann, den die Leute lieben und dem sie vertrauen, du, der die Politik zurückfuhren sollte auf die Straße der Gerechtigkeit, du, der immer am lautesten geschrien hat gegen die teuflischen Schachzüge der Kommunisten … Du bist der größte Kommunist von allen! 

Du kennst ja die Theorie: Das Ziel heiligt die Mittel. Also hast du die kommunistischen Schweine bekämpft, und weil du das mit solcher Überzeugungskraft getan hast, hofftest du, gewählt zu werden, und von da an sollte dann das Politbüro übernehmen. Mit deinem Einfluß hättest du die Schlüsselposi-tionen mit Parteimitgliedern besetzen können, und von dort aus 282





hättet ihr das Land in Schutt und Asche legen können, ohne euch dabei die Finger schmutzig zu machen. Mein lieber Mann, was für ein Plan. Ich möchte wetten, daß die Jungs im Kreml stolz auf dich sind.« 

 Ich sah, wie er die Kanone aus seiner Hosentasche zerrte, und streckte die Hand aus, um sie ihm aus den Fingern zu winden. Einfach so. Er starrte ihr mit ausdruckslosem Gesicht nach, als sie in hohem Bogen hinunter in den Fluß segelte.  

»Aber morgen«, fuhr ich fort, »werden die Jungs drüben im Kreml sich wundern, was, zum Teufel, hier passiert ist. Sie werden sich fragen, wo ihre Leute geblieben sind, und dann wird ein großes Geschrei anheben, und hinter diesem Geschrei wird sich Angst verstecken, denn wenn sie erfahren, was hier passiert ist, dann werden sie ihre Meinung über die Menschen, die hier bei uns leben, gründlich revidieren müssen. Sie werden sich denken, daß nur eine Regierung, die auf Draht ist, die Sache so ohne jedes Aufsehen aufdecken konnte. Sie werden sich denken, daß es einer von Uncle Sam’s Leuten war, der diesen ganzen vermoderten Haufen flachgelegt hat, und das Maul werden sie auch nicht sehr weit aufreißen können, denn sie dürfen nicht zugeben, daß dieselben Jungs, die hier mit Diplomatenpässen lebten, eigentlich Spionagearbeit leisteten. 

Die Sippschaft im Kreml wird aber erst so richtig kopfstehen, wenn sie meinen letzten Streich eingesteckt hat. Das wird ein echter Hammer, Deamer. Kannst du dir vorstellen, was ich tun werde?« 

Er starrte mir direkt in die Augen. Sein Blick konnte nicht mehr loslassen, und sein Fleisch erstarb unter der Angst, die sich in ihm immer mehr ausbreitete. Er hob die Hände, als sei ich das Böse dieser Welt, das er sich vom Leib halten mußte. 

Ich  war das Böse. Und  wie ich das Böse war. Ich war skrupellos, und das wußte er. Ich war schlimmer als sie selbst, so viel schlimmer, daß sie keinem Vergleich mit mir standhielten. Ich hatte eine gute, vergnügliche und vor allem wirksame Metho-283





de, mich dieser Krebsgeschwüre von Kommunisten zu entledigen. Ich tötete sie. 

»Der letzte Streich wird so aussehen, Oscar«, sagte ich. »Du, die größte von euch Kommunistenläusen, wirst für die Zer-schlagung deiner eigenen Partei verantwortlich gemacht werden. Du wirst sterben, und die Schuld dafür wird man dem Kreml geben. Ich werde dir eine Brieftasche und ein paar Stoffetzen in die Hand stecken, wenn ich dich umgelegt habe. 

In deiner anderen Hand wirst du die Reste dieser Dokumente halten, die Ecke ist noch groß genug, daß man erkennen kann, wozu sie einmal gehört hat. Sie ist groß genug, daß die Cops glauben werden, daß es dir allein gelungen ist, in einem Anfall von patriotischem Wagemut diese wichtigen Papiere an dich zu bringen und sie zu zerstören. Man wird denken, daß der Killer dich dabei überrascht hat und daß ihr die Sache ausgefochten habt und du zweiter Sieger geblieben bist. In dem Handgemenge ist es dir noch gelungen, dem Killer die Innentasche mit der Brieftasche aus dem Mantel zu reißen. Die Cops werden diese Spur verfolgen, und weißt du, was sie herausfinden werden? 

Sie werden herausfinden, daß es ein Bursche vom MVD war. 

Er ist zwar auch schon tot, aber das macht ja nichts. Wenn es ihnen gelingen sollte, das Ganze mit den Leichen in der Far-benfabrik in Verbindung zu bringen, dann werden sie zu der Auffassung kommen, der Mörder sei ohne die Papiere dorthin zurückgekehrt, um Bericht zu erstatten. Und da man weiß, daß die Partei keine Versager toleriert, wird man annehmen, er habe liquidiert werden sollen, und im Zuge dieser Aktion habe einer den anderen in den Dreck gezogen. Nein, im Kreml wird man das natürlich nicht glauben. Dort wird man glauben, es sei alles ein klug eingefädelter Plan gewesen, ein genial eingefä-

deltes Durcheinander, daß hinterher niemand mehr entwirren könnte. Und genau das ist es ja auch. Du wirst der große Held sein. Du hast die Nation gerettet, und bei dieser Rettungsaktion mußtest du sterben. Wenn diese Version erst einmal publik 284





gemacht worden ist und die Menschen wissen, daß ihr strahlender Held von den Roten umgelegt worden ist, dann wird eine Jagd losgehen, die erst wieder zu Ende sein wird, wenn das Problem endgültig gelöst ist, und eines kann ich dir sagen, Freundchen, wenn die Menschen in diesem Land sich erstmal in Bewegung gesetzt haben, dann hält sie so leicht nichts auf!« 

Die bittere Ironie der Geschichte trieb ihm einen Schrei auf die Lippen. Er stieß sich plötzlich vom Geländer ab und versuchte wegzulaufen, aber der Schnee, der jetzt so weiß und rein vom Himmel rieselte, brachte ihn ins Stolpern, so daß ich nur den Arm ausstrecken mußte, und schon hatte ich ihn beim Hals gepackt. 

Ich drehte ihn zu mir um, damit er mir in die Augen schauen mußte. Er sollte sehen, was ich für einer war und wieviel Vergnügen mir sein Sterben bereitete. Der Mann, der so viele Menschen auf die lange Straße ins Nichts geführt hatte, war nichts weiter als ein vor Angst schlotternder Idiot, dem der Speichel aus den Mundecken rann. Ich hielt seinen Hals mit einer Hand umklammert, und ich lehnte mich auf das Brückengeländer, während ich es tat. Ich drückte zu, so lange, bis meine Finger sich tief in das Fleisch seines Halses gegraben hatten. 

Seine Hände krallten sich in meine Arme und versuchten verzweifelt, mich wegzuzerren. 

Ich lachte ganz leise, und das war das einzige Geräusch in der Nacht. Ich lachte, während seine Zunge anschwoll, die Augen aus ihren Höhlen hervortraten und sein Gesicht sich schwarz zu färben begann. Ich hielt ihn, bis er auf die Knie gesackt war, so mausetot, wie er toter nicht mehr sein konnte, dann ließ ich ihn los und sah zu, wie er vornüber in den Schnee kippte. Ich mußte seine Finger auseinanderbiegen, um ihm die Brieftasche in die Hand stecken zu können. Ich vergewisserte mich, daß er sie auch ordentlich festhielt, dann mußte ich wieder lachen. 

Vielleicht würde Archie sich denken, was hier passiert war, 285





aber das Maul konnte er nicht aufreißen. Über seinem Kopf schwebte auch eine Mordanklage. Die gerechtfertigte Tötung eines Menschen, von der nur er und ich wußten. Ich sah die Scheinwerfer meines Wagens, die sich vom anderen Ende der Brücke her näherten, und ich überquerte die stählerne Rampe, um bereitzustehen, wenn Archie vorfuhr. 

Es schneite jetzt heftiger. Schon bald würde die schwarze Masse da drüben ein kleiner weißer Hügel sein. Und wenn die Sonne wieder schien, dann würde das Tauwasser zu einer Flut anschwellen und alles in die Abflüsse spülen, was dorthin gehörte. 

Es war einsam hier. Aber ich mußte ja nicht mehr lange hier stehen. Der Wagen hatte beinahe den Scheitelpunkt der Rampe erreicht. Ich sah Archie, der sich über das Lenkrad beugte und einen letzten Blick in die Runde warf. 

Nein, kein Mensch käme auf die Idee, zu Fuß über diese Brücke zu gehen, jedenfalls nicht in einer Nacht wie dieser. 

Jedenfalls fast keiner. 
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Mein ist die Rache, spricht Mike Die Thriller von Mickey Spillane 

 von Jörg Fauser 



Der erste Thriller des 29jährigen Comic-Texters Mickey Spillane erscheint im New Yorker Verlag E. P. Dutton. Das Buch 

›I, The Jury‹ schlägt wie eine Bombe ein, die die Welt des Kriminalromans bis in die Grundfesten erschüttert. Spillanes Privatdetektiv Mike Hammer stellt mit seiner Brutalität alle Konkurrenten in den Schatten und schlägt Löcher in die eben erst mühsam etablierte Seriosität des Genres. 

Spillane setzt sich in gleich zwei Kategorien an die Spitze der Branche und behauptet sie bis heute – in der Kategorie ›Größte Verrisse‹ und in der Kategorie ›Einsame Bestseller‹ (›I, The Jury‹ verzeichnet inzwischen 77 Auflagen, die Gesamtzahl der verkauften Mickey-Spillane-Romane nähert sich weltweit der 100-Millionen-Grenze). 

In der Bundesrepublik bleiben einige Titel bis heute indiziert. 

Für das liberale Publikum rangiert Spillane irgendwo zwischen de Sade und ›Mein Kampf‹. 

Warum das so ist, macht ›I, The Jury‹ (deutscher Titel: Ich, der Richter) auch sofort klar. Der Roman beginnt damit, daß Mike Hammers bester Freund ermordet aufgefunden wird: 

»Gestern war er noch Jack Williams, der Junge, der mit mir während des Krieges zwei Jahre lang im dreckigsten Dschungel gelegen hatte. Jack, der Junge, der einmal sagte, daß er seinen rechten Arm für einen Freund hergeben würde und der es dann auch gemacht hat, als er mich davor schützte, aufge-schlitzt zu werden.« 

Obgleich Hammers Beinahe-Freund Pat Chambers von der Mordkommission den Fall schon übernommen hat, schwört Hammer Rache und markiert – auf Seite 2 – die Richtung, die sein Autor und er gegen den Rest der Welt einschlagen werden: 

»Das Gesetz ist in Ordnung. Aber diesmal bin ich das Gesetz. 
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Und ich bin auch der Richter.« 

Wer so losgeht, kommt folgerichtig zu einem Schluß, der auch in den blutigsten Anfängen des  Hard-boiled undenkbar gewesen wäre. Mein ist die Rache, spricht Mike Hammer, und wenn der Mörder eine platinblonde Schönheit ist, dann kitzelt diese Rache besonders: »Charlotte, ich bin jetzt das Gericht – 

und ich bin der Richter. Und ich habe ein Versprechen zu halten. So schön du auch bist, so sehr ich dich auch fast geliebt hätte, ich verurteile dich zum Tode.« 

Es folgt die kaltblütige Exekution, und es folgt eine Zugabe, die kein Leser so leicht vergißt und kein gestandener Men-schenfreund verzeihen kann: »Als ich sie fallen hörte, wandte ich mich wieder um. In ihren Augen stand jetzt Schmerz. 

Schmerz und Fassungslosigkeit. ›Wie konntest du nur?‹ keuchte sie. Ich hatte nur noch eine Sekunde Zeit, ehe ich zu einer Leiche sprach, aber ich bekam es noch heraus. ›Es war leicht‹, sagte ich.« 

Die Hohepriester des Kriminalromans haben den phänome-nalen Erfolg Spillanes mit Grausen wahrgenommen. Das Ver-dikt ihrer Gilde faßte Raymond Chandler 1952 in die Worte: 

»Es ist noch nicht so lange her, da hätte ein anständiger Verlag so etwas nicht angerührt … Spillane ist, soweit ich sehen kann, nichts als eine Mischung aus Gewalt und offener Pornogra-phie.« Und noch im September 1958 erinnerte er sich nur mit leichtem Ekel an Spillane: »Spillane ist vielleicht ein extremes Beispiel eines sadistischen Schriftstellers, aber womöglich liege ich da falsch. Ich kann ihn nicht lesen.« 

Gemessen an den literarischen Ansprüchen, die Chandler, international gefeierter Doyen des Edel-Thrillers, an den Kriminalroman stellte, nimmt sich ein Schreiber wie Spillane auf den ersten Blick wie ein Skinhead aus. Hier der edle Ritter Philip Marlowe, der Kampf des einsamen Individuums für eine männlich-intellektuelle Art von Gerechtigkeit in poetisch beschriebenen kalifornischen ›Mean Streets‹, dort der lizensier-288





te Killer Mike Hammer, ein brutaler New Yorker, der sich am besten in der Gosse und ihrer Gewalt auskennt, ein atavisti-scher Rächer, der auf alle modernistischen und liberalen Verbrämungen seines Gewerbes pfeift und nach den Gesetzen des Wilden Westens agiert: Wer zuerst zieht, lebt länger. 

Zwar wurde Spillane nicht nur von Landsern und Lands-knechten, von Taxifahrern und Stauern, von Hard Hats und Bullen, von Barkeepern und Huren, von Hausfrauen und Psy-chologieprofessoren verschlungen, sondern zählte zu seinen hartnäckigsten Fans zum Beispiel auch den Dichter Dylan Thomas, der sich Anfang der 50er Jahre in Downtown Manhattan ums Leben soff – aber richtig akzeptiert hat ihn selbst die Krimibranche nie. 

Zu erschreckend seine Nähe zu Gewaltphantasien Marke Sa-do-Maso-Faschismus, zu branchenfremd dieser Kerl, der sich damit brüstete, mit dem FBI zusammen einen Drogenring geknackt zu haben, zu paranoid das Weltbild des langjährigen Mitglieds der Zeugen Jehovas, das von Teufeln und Roten, von Rache und Armaggedon geprägt ist – und von der Vorstellung, eine 45er sei für einen Mann noch immer die beste Art, mit der Hölle in ihm und um ihn herum fertig zu werden. 

Mike Hammer sieht es so: »Ich war ich und konnte nichts anderes sein. Ich hatte recht. Die Welt hatte unrecht.« 

Spillane wächst in einer rauhen Gegend von Brooklyn auf, der er auch sein Markenzeichen, den streichholzlangen Bür-stenschnitt, verdankt: Als kleiner Junge schneidet er sich die Haare so kurz, damit die Größeren ihn nicht daran packen und verprügeln können. 

Später hält er sich die Prügel vom Leib, indem er denen, die sie ihm verpassen wollen, Gruselstorys erzählt; dabei ist er bis heute geblieben. Vor dem Zweiten Weltkrieg schreibt Spillane bereits für die Pulp-Magazine und textet Comics, und als er – 

als Jagdflieger hochdekoriert – aus dem Krieg zurückkommt, weiß er Bescheid über das, was das Publikum lesen will. 
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»Sie wollten keine Wischiwaschi-Helden«, so Spillane vor einigen Jahren zu einem Interviewer der Fachzeitschrift ›The Armchair Detectives‹. »Diese Jungs da draußen hatten Gewalt gesehen, echte Gewalt. Und dann waren sie auch ziemlich spitz während des Krieges. Ein bißchen mehr Sex in einer Story würde sie nicht umhauen.« 

Sein erstes Buch – in neun Tagen in die Maschine gehämmert – wird von sieben Verlagen abgelehnt; der achte macht ein Vermögen mit dem Autor. Auch Spillane macht ein Vermögen, und er legt das Geld für alle die Träume an, die ein Junge in einer rauhen Gegend von Brooklyn haben kann – und ein paar mehr. 

Er tritt mit dem Zirkus Ringling Brothers and Barnum & Bai-ley als Trampolinartist auf, er läßt sich aus einer Kanone schie-

ßen, lernt fechten, fährt Autorennen, betreibt Hochseefischen und taucht nach versunkenen Schätzen. Er erwirbt eine Lizenz als Privatdetektiv und holt sich in der Tat zwei Schußwunden und eine Messerstichwunde, als er mit dem FBI Dealer jagt. 

Er läßt sich von den Zeugen Jehovas überzeugen, verdient ein Vermögen mit Bierreklame, produziert Filme, tritt selbst in einem als Mike Hammer auf – und schreibt in diesen knapp vierzig Jahren nicht nur seine Hammer- und Tiger-Mann-Serien, seine Gangster- und Agenten-Thriller, sondern auch Abenteuer- und Kinderbücher, ein Handwerker, der von sich sagt, er sei nur ein Schreiber, der für die Brötchen arbeite, und das trotzig-witzige Statement von sich gibt: »Ich bin der Kaugummi der amerikanischen Literatur.« 

Nicht, daß ihm diese Bescheidenheit bei den Kritikern etwas nützt. 1952 greift selbst der Großmeister der amerikanischen Literaturkritik, Malcolm Cowley, in die Tasten und bescheinigt Mike Hammer, er sei »ein gefährlicher Paranoiker« mit »star-ken homosexuellen Tendenzen«, die ihn, weil er sie unterdrük-ke, »zu Gewalttaten treiben«. Und Cowley legt – einmal in Fahrt – noch zu, indem er suggeriert, Hammers sadistisches 290





Treiben könne sehr wohl ein Faktor bei der Zunahme von Gewaltverbrechen sein. 

Nun, Vorwürfe dieser Art sind in der Literatur nicht neu, sie galten Goethes zum Freitod anstiftenden ›Werther‹ so gut wie den Unken und ›Asphalt‹-Literaten der 20er Jahre, denen die Nazis vorwarfen, die Moral des deutschen Herrenmenschen zerrüttet zu haben, nun also Spillane, der Ganovenfresser, als der Autor, der für die Verbrechen in den amerikanischen Slums mitverantwortlich ist. 

Spillane hat für solche Anwürfe und für die Leute, von denen sie kommen, seinen eigenen Anwurf parat. Was er vom Libera-lismus von Leuten wie Cowley hält, macht er noch Jahre später deutlich: »Ich war nie ein Liberaler. Meine Art Denken ist ultrakonservativ. Ich mag die Liberalen auch nicht; ich mag Leute nicht, die dafür sind, alles wegzugeben. Sie geben das Hemd weg, das ein anderer trägt. Es ist angenehm, ein Kommunist zu sein, wenn man ein Top-Kommunist ist.« 

Dieser verkehrten Welt stellt er seine eigene als leuchtendes Beispiel hin: »Als ich klein war, hörte ich, wie meine Mutter zu meinem Vater sagte: ›Jack, wenn wir nur frei und rein wä-

ren.‹ Und ich fragte mich, was das wohl hieße. Als ich es rausfand, wurde ich frei und rein. Ich schulde nämlich niemandem Geld.« 

Daß die Häme der Kritik ihn keineswegs verbiestert hat, zeigt diese Bemerkung: »Die Leute hier sagen, ich würde Schund schreiben. Ich sehe das auch so – aber es ist guter Schund. Ich will Ihnen mal was sagen, eines Tages fragte jemand: ›Was ist bloß aus Mickey Spillane geworden?‹ Dem habe ich ein Foto von mir und einer Filmschauspielerin geschickt, wie wir hier in Myrtle Beach in den Sanddünen liegen, und dazugeschrieben: 

›Hier bin ich, hart bei der Arbeit.‹« 

Die Zeit, in der Spillane berühmt wird, ist die Zeit, in der die häßlichen Züge Amerikas hervortreten. McCarthy und Nixon, die antikommunistische Hysterie, aber auch die Angst vor der 291





Atombombe und die schleichende Korrumpierung durch das organisierte Verbrechen, die häßliche Seite des Dollars, sie – 

und nicht die Opa-Figuren Truman und Eisenhower, die Schmonzettenorgien Hollywoods und die Wunschbilder der verängstigten Mehrheit – prägen die amerikanische Wirklichkeit. 

Das Beste, was je aus Hollywood kam – die Filme der 

›Schwarzen Serie‹ – ist ein Reflex auf diese gesellschaftliche Wirklichkeit, auf Gangsterkriege und Spionagefurcht, auf Koreakrieg und Russensyndrom. 

Man mag von Spillane halten, was man will – diese Wirklichkeit hat er zwar vereinfacht, aber keineswegs geschönt. In ihrer Art bringen seine Bücher es fertig, private Obsessionen so zu schildern, daß wir ihre Ursachen – die soziale Verrohung – 

deutlich erkennen, ein Verdienst, das doch angeblich nur Schriftstellern vorbehalten ist, mit denen sogar die Großwesire der Literaturkritik zusammen zu Mittag essen dürfen. 

Mickey Spillane wäre ihnen bestimmt nicht das abgenagte Ende eines Zahnstochers wert. Fragt sich, ob all die Cowleys nicht vergessen haben, woher ihr Essen kommt. 

Der häßliche Amerikaner kann auch im Brooks-Brother-Anzug an einem Schreibtisch der ›New York Times‹ residie-ren. Das häßliche Amerika hat – wie das häßliche Deutschland 

– viele Gesichter. Das Amerika, das Spillane uns zeigt, macht uns jedenfalls nichts vor. Es verschweigt keineswegs, daß es auch in der Hölle Air Conditioning, Law and Order und Marti-nis gibt. Und wasserstoffgefärbte Engel, die Mörder sind. 

Alle Jahre wieder beschäftigt sich heute auch das überregio-nale Feuilleton mit dem Kriminalroman. Daß Literatur erzählen, ja spannend erzählen muß, will sie sich gegen die Verein-fachungen der großen Verführer behaupten und nicht vollends zum Liebhaberobjekt verkommen, hat sich sogar hierzulande und bis in die Literaturreservate des bürgerlichen Elitebewußtseins herumgesprochen. 
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Die neue Sprachregelung heißt dort: Ja, der Chandler, der kam ja auch vom College! Und der Ambler, britischer Durchblicker! Und die Highsmith, das ist ja auch richtige Literatur! 

Aber ansonsten glaubt man in diesen Beletagen des Fein-sinns, der Krimi habe sein Pulver verschossen, das Genre sei an den Limits, die es sich selbst gesetzt habe, eben doch erstickt. 

Solche falschen Auguren übersehen dabei mangels wirklicher Kenntnis, die ja echtes Interesse voraussetzt, daß der Thriller in den angelsächsischen Ländern – aber keineswegs nur in ihnen 

– die vitale Literatur schlechthin schreibt; und sie übersehen ebenso, daß es genau die Limits des Genres sind, seine ehernen Gesetze, die von Generation zu Generation neue Autoren her-ausfordern und neue Leserschichten faszinieren. 

Weit entfernt davon, ein überholtes Genre zu sein, setzt der Thriller literarische Maßstäbe, und er vermag dies, weil die Spannung zwischen Form und Stoff, zwischen Regel und Moral, zwischen Gesetz und Anarchie – wie in den Werken Balzacs und Dickens’ –, die Welt, in der wir leben, und die populären Stimmungen unserer Zeit am genauesten schwingen lassen. 

Und dies nicht erst seit heute. Der immense Erfolg Spillanes gerade in den 50er Jahren belegt ja (wenn auch das vielen nicht behagen mag), daß er damals wie kaum ein anderer populärer Autor, vielleicht abgesehen von den Engländern Ian Fleming und James Hadley Chase, die unterschwelligen Ängste und Emotionen und – last, not least – ihre sexuellen Verklemmun-gen zu Papier gebracht hat. 

Autoren, die das können, müssen nicht unbedingt literarische Weltmeister sein, aber ihr Handwerk dürfen sie schon verstehen. 

Daß Spillane sein Handwerk versteht, geht aus fast jeder Seite hervor, die der Mann geschrieben hat. Wie man Action darstellt, hat der Comic-Texter im Handgelenk. Das Tempo seiner Storys geht dem Amateurrennfahrer direkt in die Ma-293





schine. Aber Spillane kann auch mehr. Es lohnt sich nachzule-sen, wie der Mann aus Brooklyn New York beschreibt, wenn es Nacht wird in der Riesenstadt. 

»Von draußen kam das Sterben her«, heißt es in ›Gangster‹: 

»Einige wenige Arterien des Lichts und des Lebens durchzogen die Stadt, aber das war alles. Das große grüne Geschwür des Central Park glitzerte wie ein Juwel, eingefaßt in die bunte Kette der Taxis, deren Lichter wie zwei Finger nach vorn tasteten, immer auf der Suche.« 

Spillane weiß auch, wovon er spricht und wie er es zu sagen hat, wenn er, im ›Wespennest‹, dem Bullen Chambers diese Klage in den Mund legt: »Hast du eine Ahnung, wie viele kleine Schmutzfinken auf dieser Erde leben? Es müssen Millionen sein, und neun Zehntel von ihnen verpesten die Luft dieser Stadt. Jeder kleine Schmutzfink kontrolliert einen Block von Stimmen. Jeder kleine Dreckfink wünscht, daß etwas getan oder nicht getan wird. Sie hängen sich an die Strippe und rufen jemanden an, der ziemlich bedeutend ist, und erzählen ihm, was sie gern hätten. Sehr bald hat der Betreffende so viele Anrufe bekommen, daß er es für gut hält, etwas zu tun. Dann fängt der Druck an. Warnungen machen die Runde, kurzzutre-ten oder die Finger ganz von diesem oder jenem zu lassen, und hinter den Warnungen steht unmißverständlich eine Drohung. 

Ich soll nicht vergessen, daß ich nur ein kleiner Polizist bin, dessen Wort kein Gewicht hat.« 

Davon läßt sich Mike Hammer natürlich nicht irritieren, er nimmt dann eben das ›Gesetz‹ in die eigene Hand. Nicht, daß er  gerne tötet, wie Spillane versichert, aber Hammer  muß halt: 

»Irgendwo da draußen ist einer, der es verdient.« 

Gewiß, das liberale, humanistisch empfindende Publikum, das sich lieber mit den Skrupeln Marlowes identifiziert (obwohl der Puritaner Chandler weder in seinem Frauenbild noch was die Sünden der Welt angeht so arg weit von dem Zeugen Jehovas Spillane entfernt war, wie er das darstellte), läßt bei 294





dieser Logik die Klappe runter, das Alte Testament in der Brooklyner Fassung gehört nun mal nicht zu seiner Nachttisch-lektüre. 

Das liberale, humanistisch empfindende Publikum hat aber auch von den Massen da draußen, von ihren Wünschen und Instinkten, von ihren Gerüchen und ihren Sehnsüchten eine Vorstellung, bei der der Wunsch die Wirklichkeit noch allemal verdrängt. Und obschon auch Mike Hammer seine blutigen Abenteuer als Racheengel meist halbwegs ungeschoren, jedenfalls lebendig übersteht, bleibt das Weltbild seines Autors trotz aller Erfolge düster und pessimistisch. 

Glück ist etwas, das es – wie für seine Leser – nur mal stun-denweise gibt, für Mike Hammer oder die andern Helden entweder in den Armen einer verlockenden Frau, im Suff oder dann, wenn ein Leichenberg das Ende eines Falls markiert; aber er weiß ja – wie seine gestandenen Fans –, daß das Böse da draußen so mächtig ist, daß ein Mann eigentlich nie zur Ruhe kommt. 

Anders als das liberale, humanistisch empfindende Publikum neigt freilich Spillane – auch darin seinen Lesern gleich – bei allem Pessimismus nicht zu Depressionen. Die Arbeit muß eben getan werden. Und dabei macht ein Mann sich nicht nur an den Händen schmutzig. 

»Wie kommt es«, fragte der  Armchair Detective Spillane, 

»daß in Ihren Büchern am Schluß jeder tot ist?« Die Antwort lautete: »Ich hab’s gern, wenn der Held gewinnt. Es ist mir egal, ob er ein fieser Knochen ist. Er ist so fies wie die Ganoven. Er ist so gemein und hinterhältig, wie er sein muß. Aber das verleiht ihm eine gewisse Perspektive – man verliert ihn nie aus den Augen. Er geht nicht mit allen anderen unter.« 

Und was die Moral betrifft, hatte Spillane auch eine Antwort auf Lager: »Das einzige Mal, als ich etwas ändern mußte, war in ›One Lonely Night‹. Da gab es eine Szene am Schluß, wo Mike ein MG auffährt und achtzig Mann umlegt. Meine Lekto-295





ren meinten, das sei ein bißchen viel Blutvergießen, und über-redeten mich dazu, die Zahl auf vierzig zu drücken.« Doppelte Moral – möchte man hinzufügen – war schon immer etwas weniger als gar keine Moral. 

Aber trifft der Vorwurf der Amoralität diesen Autor überhaupt? Sicher scheint doch nur, daß unsere Welt, jedenfalls aus der Perspektive der Straßen, durch die wir alle müssen, wider-sprüchlicher, verworrener und undurchschaubarer ist als alle Dorothy-Sayers-Plots zusammen – und bei denen hapert es bei mir doch auch schon. 

Wenn wir Spillane und seinen vermeintlich unfaßbaren Welterfolg bedenken, dann sollten wir nicht vergessen, daß der Mann ein Zeuge Jehovas ist – und wie viele Exemplare verkauft der ›Wachtturm‹? Daß der Weltuntergang bevorsteht und alle unsere Sünden gebüßt werden müssen – teilen diese 

›Wachtturm‹-Visionen nicht viele, die statt auf Mike Hammer auf Global 2000 setzen? 

Und teilen sie ihre ›Wachtturm‹-Visionen nicht mit einem Zeugen Jehovas namens Mickey Spillane, der von der Literaturkritik als Nazi-Sadist verschrien wurde – obwohl es gerade die Nazis waren, die die Zeugen Jehovas in die KZ schickten? 

Wer sich auf die Welt einläßt, muß ihre Widersprüche ertragen. Daß der Thriller und seine fragwürdigen Helden diese Widersprüche manchmal so grell illustrieren, macht nicht den geringsten seiner zahlreichen Vorzüge aus. 
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